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Baphomets Beute

Der Blick war wie eine Eisdusche. So konnten nur Mörder schauen oder Mörderinnen. Da gab es keine Chance, keine Gnade. Dafür Schmerz und Tod. Die Frau mit der Beretta lächelte kalt. »In die Hölle«, erklärte sie, »die Reise geht in die Hölle!«

Die Gefängniswärterin hatte Spaß bei dieser Antwort. Sie schien nur auf Janes Collins' Frage gewartet zu haben, und auf ihrem Gesicht malte sich eine diabolische Freude ab.


Beide Frauen standen sich in einer Fahrstuhlkabine gegenüber. Sie war nicht besonders eng, eher breit wie ein Lastenaufzug. So gab es zwischen ihnen genügend Platz, und Jane wusste, dass sie die Gefängniswärterin nicht durch einen plötzlichen Angriff überraschen konnte. Reddy bewachte sie mit schussbereiter Waffe.

Die Kabine fuhr nicht sehr schnell der »Hölle« entgegen. Es war mehr ein langsames Gleiten, und es wurde immer wieder von einem leichten Rucken unterbrochen, als wollte der Lift persönlich die Spannung bis zum Ziel noch erhöhen.

Die Beretta, die Reddy in der Hand hielt, gehörte nicht ihr, sondern Janes Freund John Sinclair. Was mit ihm passiert war, wusste sie zwar, doch sie kannte keine Einzelheiten. Er war überwältigt worden, das stand fest. Aber er war wohl nicht mehr bei Bewusstsein, und Jane stellte sich zudem vor, dass sie ihn in dieser Hölle wiedersehen würde - wie auch immer.

Reddy beging nicht den Fehler, sich lässig zu benehmen. Sie wusste genau, wie der Hase lief. Und sie stützte ihre rechte Schusshand mit der Linken ab, sodass die Waffe nicht aus der Richtung kam und ständig auf die Detektivin zeigte.

Dann stoppte die Kabine.

Jane schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte anhand der Fahrzeit errechnen wollen, wie tief sie nach unten in den Keller oder die Hölle gefahren waren, aber es gab kein Ergebnis. Die Frau mit der Waffe hatte sie zu stark abgelenkt.

Hölle war möglicherweise die Potenzierung von dem, was über ihnen lag - ein Gefängnis, ein Knast.

Ausschließlich für Frauen, und dort hatte der Fall seinen Anfang genommen. Für Jane Collins stand längst fest, dass es dämonischen Kräften gelungen war, die Krallen nach diesem Knast auszustrecken, und sie war praktisch mit hineingeraten. Sie steckte im Zentrum fest und hatte sich den Fortgang nicht so vorgestellt.

Die Gefangene, die sie hatte sprechen wollen, hieß Julia Coleman. Jane kannte sie, denn die Detektivin hatte dafür gesorgt, dass Julia in den Knast gekommen war. Sie hatte es nicht lassen können, sich am Eigentum fremder Menschen zu vergreifen. Als mehrfache Wiederholungstäterin hatte sie die ganze Strenge des Gesetzes getroffen. Julia hatte das Urteil auch akzeptiert. Sie war Jane nicht einmal böse gewesen, sonst hätte sie die Detektivin nicht um einen Besuch im Gefängnis gebeten.

Julia war im Knast schwanger geworden!

Nicht von einem Mann, wie sie Jane glaubhaft versichert hatte, sondern von einem Teufel, einem Dämon oder dem Teufel. Wie auch immer. Zumindest hatte Julia das gesagt, und sie war von ihrer Behauptung nicht abgewichen.

Ihr Bauch war sehr dick gewesen. Jane hatte mit einem Blick erkannt, dass sie dicht vor der Entbindung stand, und möglicherweise war das Kind schon geboren, während sie hier im Lift stand und nichts unternehmen konnte.

Jane Collins war dann noch einmal in das Gefängnis zurückgekehrt, diesmal nicht allein, sondern in Begleitung ihres Freundes, John Sinclair. Sie hatte einfach das Gefühl gehabt, dass ihr die Probleme sonst über den Kopf wachsen würden. Dass sie dabei in ein Wespennest gestochen hatte, war selbst für sie und John überraschend gewesen. Zwei Wärterinnen - Dora und Reddy - hatten ihnen bewiesen, zu wem sie standen und dass es für sie ungemein wichtig war, dass Julia das Kind gebar.

Jane stellte sich vor, dass gewisse Kräfte etwas Bestimmtes mit dem Baby vorhatten. Ob es tatsächlich ein Kind des Teufels war, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Sie schloss es auch nicht aus.

Die gedankliche Rückschau war Jane in wenigen Sekunden durch den Kopf gehuscht und hatte sie von ihrem eigenen Schicksal ein wenig abgelenkt.

An das allerdings wurde sie wieder erinnert, als sie Reddys Stimme hörte.

»Schlaf nicht ein und mach die Tür auf. Aber vorsichtig. Und denk nicht einmal daran, Dummheiten zu machen. Ich habe einen verdammt nervösen Zeigefinger.«

»Warum schießen Sie nicht? Dann wären Sie doch alle Sorgen los.«

»Du bist mir noch zu wertvoll.«

»Warum?«

»Öffnen!«

Jane war klar, dass sie ihre Karten ausgereizt hatte. Sie durfte die Geduld dieser Person nicht zu stark beanspruchen. So drehte sie sich von der Wand weg und bewegte sich mit kleinen Schritten auf die Tür zu, wobei sie gezwungen wurde, einen Arm in die Höhe zu halten, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen.

Der Lift hatte eine grau gestrichene Metalltür. Um sie zu öffnen, musste Jane sie nach außen drücken, was sie auch tat.

Hinter sich hörte sie den scharfen Atemzug der Wärterin. Es klang sogar erleichtert. Kein Wunder, sie war ein Mensch und keine Maschine. Sie stand unter Druck.

Vor Jane öffnete sich die Hölle. Ein wenig Herzklopfen hatte sie schon, denn sie hatte sich auf der Fahrt nach unten immer wieder gefragt, wie eine Hölle unter dem Zuchthaus wohl aussehen könnte.

Alte Keller, labyrinthähnlich aufgebaut. Feucht und klamm. Möglicherweise in früheren Zeiten mal in Betrieb gewesen. Das alles hatte sich in ihrer Vorstellungskraft aufgebaut.

Sie wurde nicht enttäuscht. Es war eine andere Welt, die sie hier antraf. Wirklich feucht. Nicht glatt.

Kein Beton. Dafür altes Mauerwerk, auf dem sich das Kondenswasser abgesetzt hatte und für den nassen Schimmer sorgte. Eine niedrige Decke und ein Licht, das mehr an Totenleuchten erinnerte, die einer verstorbenen Seele heimleuchten sollten auf dem Weg ins Jenseits.

Das war alles andere als eine Welt, in der sich ein Mensch wohl fühlen konnte. Sie schmeckte die Luft, die so dicht war, als könnte man sie trinken.

Der Gang oder Stollen breitete sich zu beiden Seiten hin aus. Wohin er führte, sah Jane nicht. Dazu war es einfach zu finster. Aber sie glaubte nicht, dass es hier unten nur diesen Gang gab. Bestimmt würde sie bald die Eingänge zu irgendwelchen Verliesen entdecken, die von Menschen in früheren Zeiten benutzt worden waren.

Auf Befehl hin hatte Jane ihre Arme erhoben. Reddy lachte leise. Es klang so unmenschlich. Die Freude darüber schwang darin mit, dass sie sich irgendwann als die große Siegerin ansah.

»Wohin?«, fragte Jane.

»Nach rechts!«, befahl die Frau mit den roten Haaren. »Und da gehst du dann weiter.«

»Okay.«

Sie hörte hinter sich die Schritte der Rothaarigen. Reddy und Dora gehörten zu den beiden Frauen, die eingeweiht waren. Ob auch andere Bescheid wussten, war Jane Collins nicht bekannt.

Gesprochen hatten sie und John eigentlich nur noch mit dem Direktor, Graham Bell, einem Mann, der auf sie ziemlich mürrisch gewirkt hatte und den Job sicherlich nicht gern machte. Aber wer tat das schon? Bell war desillusioniert und hatte vermutlich nicht mitbekommen, was tatsächlich in seinem Knast ablief.

Jane durfte nicht so schnell gehen wie sie wollte. Reddy bestimmte die Schritt folge. Sie war es, die immer wieder lachte, als malte sie sich schon aus, wie sie die Detektivin ins Jenseits schicken würde.

Der Gang war recht lang. In unregelmäßigen Abständen warfen die Lampen an der Decke ihr schmutziges, fast honiggelbes Licht nach unten. Jane und ihre Bewacherin durchschritten den Schein und bewegten sich weiter in die Tiefe hinein.

Der Detektivin kam der Gang vor wie ein Fluchttunnel, der irgendwann in früherer Zeit angelegt worden war. Von irgendwelchen Menschen, die sich hier eine andere Welt erschaffen hatten. Vielleicht waren damals schon schreckliche Beschwörungen in dieser Welt hier unten durchgeführt worden. Plätze für den Teufel oder für gefährliche Dämonen gab es überall auf der Welt. Da war es auch keine Frage, ob es sich um eine Großstadt oder um einsames Land handelt.

Es war nichts zu hören, abgesehen von den eigenen Schritten. Hin und wieder ein heftiger Atemzug, der Janes Nacken traf. Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, sich zu drehen und Reddy blitzschnell anzugreifen. Das barg ein zu großes Risiko. Im Film sah es immer gut aus, in der Wirklichkeit aber lagen die Dinge anders. Da konnte man sich nicht wie nach Drehbuch verhalten.

Und dann war Schluss.

Sehr plötzlich hörte Jane den Befehl, stehen zu bleiben. Sie tat es und schaute sich um, ohne groß den Kopf zu bewegen. Nur die Augen rollte sie hin und her, und auch von der Wärterin hinter ihrem Rücken hörte sie kein Wort.

Jane sah auch eine Tür an der rechten Seite. In ihrer Farbe unterschied sie sich kaum von der übrigen Wand. Sie musste schon sehr genau hinschauen, um sie überhaupt erkennen zu können. Sie bestand aus Holz. Man hatte sie aus mehreren dicken Brettern gefertigt, die zusammengenagelt worden waren.

Sie hielt sich mit einem Kommentar zurück, obwohl die Neugierde und die Spannung wuchsen. Die Haut auf dem Rücken und im Nacken zog sich zusammen. Da entstand das kalte Gefühl. Jane wehrte sich dagegen. Sie schaute noch nach vorn und erkannte im Licht der letzten Lampe, dass der Gang dort zu Ende war. Aber er endete nicht vor einer Mauer, sondern vor einer weiteren Tür, die breiter war als die an der rechten Seite.

»Rechts!«, flüsterte Reddy.

»Okay.«

Verschlossen war die Tür zwar, aber nicht abgeschlossen. Jane musste sich schon bemühen, um sie aufzuziehen. Sie schleifte zudem über den Boden hinweg. Diese Geräusche empfand sie einfach als widerlich. Sie kratzten in ihren Ohren. Jane hatte das Gefühl, eine akustische Folter zu erleben.

Möglicherweise war sie auch zu stark sensibilisiert. Da konnte einiges zusammenkommen.

»Und jetzt…?«

»Geh weiter!«

Vor Jane lag ein dunkles und noch feuchteres Verlies. Die Nässe klammerte sich zwischen den Wänden fest. Das Wasser hing überall, und sie hörte das leise Pitschen der Tropfen, wenn sie von der Decke gefallen und unten auf dem Boden aufgeschlagen waren.

»Weiter, weiter!«

Jane spürte den harten Stoß im Rücken. Er stammte von der Mündung, und sie stolperte über die Schwelle in die Dunkelheit hinein, wobei sie automatisch die Arme vorstreckte, um nicht in der Dunkelheit gegen ein Hindernis zu laufen, an dem sie sich womöglich ihr Gesicht gestoßen hätte.

Nach einigen Schritten hatte sie sich gefangen und blieb stehen. In den folgenden Sekunden geschah nichts. Sie stand einfach nur auf dem Fleck ohne sich zu bewegen. Den Kopf hatte sie leicht zurückgedrückt. Die Decke war kaum zu erkennen; das meiste davon wurde von der Dunkelheit aufgesaugt.

Sie wartete.

Zeit verrann…

Es waren nur Sekunden, aber sie kamen ihr sehr lang vor. Kälte strömte durch ihre Glieder, die nicht unbedingt vom Boden her stammte. Es war einfach das Gefühl der Hilflosigkeit, das sie schwächte.

Vom Gang her fiel zwar Licht in das Verlies, erreichte jedoch nicht einmal die andere Seite. Es versickerte unterwegs, als wäre es von den dunklen Steinen aufgesaugt worden.

Reddy stand noch immer hinter ihr. Sie hatte sich nicht bewegt. Kein Wort verließ ihren Mund, nur ein paar heftige Atemzüge wehten in das Verlies hinein.

Jane wartete darauf, dass Reddy ebenfalls in den Raum hineinkommen würde. Den Gefallen tat sie ihr nicht. Sie blieb in einer gewissen Entfernung stehen, was der Detektivin gar nicht gefiel. Für sie verwandelte sich dieser Raum in eine verdammte Hinrichtungsstätte.

Ein Schuss, der Treffer, der Tod!

Jane hielt unwillkürlich den Atem an. Ihr Gefühl sagte ihr, dass ihre Uhr ablief. Reddy war keine, die eine Zeugin am Leben ließ.

»Dreh dich um!«

Irgendwie war Jane Collins froh, diesen Befehl gehört zu haben. Sie gehorchte prompt, aber sie bewegte sich nur sehr langsam. Sie wollte Reddy keine Gelegenheit geben, schon jetzt zu schießen.

Alles musste so sein, dass es ihr gefiel und sie keinen Verdacht schöpfte.

Reddy stand nicht mehr auf der Türschwelle. Sie war einen kleinen Schritt nach vorn gegangen. Die Beretta hielt sie noch immer mit beiden Händen fest. Die Mündung zeigte auf Janes Körpermitte, und der Finger lag am Abzug.

Ihr Haar hatte sie nicht zu färben brauchen. Es war naturrot. Sie war größer als die meisten Frauen.

Dabei knochig. Das Gesicht zeigte wenig Weibliches, bei ihr überwogen die harten Züge.

Beide Frauen schauten sich wieder an.

Jane senkte den Blick nicht. Klar, sie hatte Angst. Jeder Mensch musste in einer derartigen Lage Furcht empfinden, doch die Detektivin zeigte sie nicht. Sie wich dem Blick nicht aus, und Reddy konnte sich vorkommen, als sollte sie dadurch hypnotisiert werden.

»Ich habe einen gewissen Ehrenkodex!«, erklärte Reddy. »Es ist wie damals im Wilden Westen. Ich schieße nur ungern einem Menschen in den Rücken, wenn es sich vermeiden lässt. In diesem Fall ist es so.«

»Wie tröstlich.«

»Toll, du hast ja noch Humor. Ist aber wohl mehr Galgenhumor.«

»Was bringt es Ihnen denn, wenn sie mich erschießen?«

Reddy zuckte mit den Schultern. »Wir sind es gewohnt, Störfaktoren aus dem Weg zu schaffen. Erst recht kurz vor dem großen Ziel, das bestimmt schon erreicht worden ist…«

Wie auf Kommando und wie abgesprochen hörten beide Frauen die fürchterlichen Schreie. Sie waren nicht in ihrer Nähe aufgeklungen, sondern weiter entfernt und sicherlich auch durch das dicke Mauerwerk gedämpft.

Die Schreie hörten sich grauenvoll an. Jane hatte den Eindruck, nie zuvor im Leben derartige Laute gehört zu haben. Sie schienen von einem Tier zu stammen, was auch nicht stimmte, denn bei genauerem Hinhören fand Jane heraus, dass eine Frau schrie.

Irgendwo in dieser unterirdischen Welt steckte sie und musste schreckliche Qualen erleiden.

Auch Reddy hatte die Schreie gehört. Für sie aber waren sie wie die perfekte Musik. Sie lächelte zufrieden. Trotzdem gab sie Acht, sodass sich Jane nicht traute, sie anzugreifen.

»Ist das die Geburt?«, fragte sie stattdessen.

»Ja, ja! Es ist vollbracht! Es ist erreicht! Wir haben unser Ziel geschafft!«

Jane wartete noch. Aber Reddy wollte nicht mehr sprechen, deshalb fragte Jane: »Wie geht es weiter? Was passiert nun? Können Sie mir das erklären?«

»Satan ist wieder da!« Ehrfurchtsvoll hatte Reddy die Antwort gegeben. »Ja, er ist es, der wieder neu auf die Welt gekommen ist. Er wird immer wieder neu erscheinen, und wir sind glücklich darüber, dass wir es erleben dürfen.«

Jane hatte auf die Worte und auf die Schreie geachtet. Letztere waren zwar noch zu hören, nur nicht mehr so intensiv. Sie hatten sich zudem verändert. Sie waren mehr zu einem Jammern und Klagen geworden, das innerhalb der dicken Steine zum größten Teil versickerte. Es dauerte nicht lange, da waren sie völlig verstummt. Jane kehrte wieder voll und ganz in die Realität zurück.

»Das ist es dann wohl gewesen!«, erklärte Reddy. »Wir können aufatmen. Alle Hindernisse bis auf eines, sind aus dem Weg geräumt worden, aber du bist kein Problem.«

»Es gibt da noch meinen Partner.«

»Unsinn. Auch ihn haben wir fest unter Kontrolle. Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

»Was ist mit Julia?«

»Sie ist die Mutter!«

»Das weiß ich. Ist sie tot? Hat sie diese grauenvolle Geburt überhaupt überstanden?«

»Ja, das hat sie«, erwiderte Reddy. »Nicht grundlos ist sie ausgesucht worden. Sie ist eine starke junge Frau. Sie kann es locker verkraften.«

»Sie hat so geschrieen«, flüsterte Jane.

»Na und?«, höhnte Reddy.

»Sie sind unmenschlich, verdammt!«

Die Wärterin lachte. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin nur realistisch, wenn du verstehst. Unmenschlichkeit ist etwas anderes. Ich bin eben in meiner Welt, die…« Sie schüttelte den Kopf. »Egal, ich brauche dir nichts zu erklären. Geh zurück!«

»Und dann?«

»Wirst du dich mit dem Rücken an die Wand stellen. Es ist wie bei einer Exekution. Ich will es so…«

Jane Collins wusste eines genau: Wenn sie tat, was diese Person von ihr verlangt hatte, war es aus.

Dann hatte sie keine Chance mehr. Reddy würde schießen. Sie war so verbohrt, dass es ihr nichts ausmachte, das Leben einer anderen Person auszulöschen.

»Bitte…«, hauchte Jane.

»Was ist?«, fuhr Reddy sie an.

Jane zitterte plötzlich. Es fiel ihr auch nicht schwer, denn sie hatte tatsächlich Angst. »Bitte, überlegen Sie es sich noch einmal. Ich kenne mich, aber Sie kennen mich nicht…«

»Halt dein Maul!«

Jane Collins dachte gar nicht daran. Ob die Person es nun wollte oder nicht, sie sprach weiter. »Ich bin nicht die, die Sie sich vorstellen. Ich habe mal zu ihm gehört. Ja, ja, ich gehörte mal zu ihm. Ich stand auf der Seite des Teufels. Er hat mich zu sich geholt. Er hat mich zur Hexe und zu seiner Dienerin gemacht. Da können Sie sagen, was Sie wollen, aber das ist…«

»Eine Lüge!«, brüllte Reddy.

Jane fiel auf die Knie. Sie wusste, dass sie damit ein Risiko eingegangen war, aber sie konnte einfach nicht anders. Es war zudem ein Teil Berechnung, aber ihre Befürchtung trat nicht ein. Reddy zeigte sich durch die Bewegung nicht so gestört, als dass sie abgedrückt hätte.

Zwar war sie noch ein kleines Stück nach vorn gegangen und hatte die Waffe gesenkt, aber sie hütete sich davor, abzudrücken. Janes Reaktion hatte sie völlig überrascht und besonders die Ansprache, die dem Teufel gegolten hatte.

Aber sie zeigte sich auch irritiert. »Teufel…?«

»Ja.«

»Es ist schon eine Blasphemie, seinen Namen in den Mund zu nehmen, wie du es getan hast.«

»Ich weiß es. Aber es ist keine Blasphemie. Er hat tatsächlich auf meiner Seite gestanden.«

»Nie. Niemals… du…«

»Doch!«, schrie Jane.

Sie kniete vor Reddy, aber sie hatte die Augen verdreht und schielte dabei in die Höhe. Trotz der gespielten Panik war sie in der Lage, jede Bewegung zu verfolgen, und so fiel ihr auf, dass Reddy verunsichert war.

Obwohl sie die Pistole in beiden Händen hielt, zitterten die Hände leicht. Die Mündung zielte im schrägen Winkel nach unten. Sie war jetzt näher an Jane herangekommen als noch vorhin, und genau das hatte Jane gewollt.

»Du wirst trotzdem sterben! Ich lasse mich nicht von dir…«

Es war der Augenblick!

Jane handelte von einem Moment zum anderen. Ihr war klar, welches Risiko sie damit einging, aber das musste sie in Kauf nehmen.

Blitzschnell riss sie beide Hände in die Höhe und konnte dabei nur beten…

***

Sie traf!

Es war Wahnsinn. Jane spürte den Widerstand für den Bruchteil einer Sekunde. Sie hämmerte ihre Hände unter die Hände der anderen Person, und die Waffe flog in die Höhe. Reddy ließ sie nicht los, dazu war der Schlag nicht hart genug gewesen, aber ihre Arme schnellten in die Höhe, und die Mündung wies gegen die Decke und nicht mehr auf den Kopf der Detektivin.

Jane gönnte sich keine Sekunde Ruhe. Sie kämpfte weiter. Aus der knienden, Haltung hervor löste sich die zweite Bewegung. Ihr Kopf rammte in den Unterleib der Wärterin, die mit einem derartigen Stoß nicht gerechnet hatte.

Reddy taumelte zurück. Zudem war ihr die Luft geraubt worden, und sie dachte auch nicht mehr daran, zu schießen.

Ihr hartes Gesicht geriet in den Lichtschein. Es sah aus, als wäre eine steinerne Masse an gewissen Stellen zertrümmert worden. Die Zunge schaute aus dem Mund, und als sie versuchte, Halt zu finden, da gab es nichts, was sie hätte stoppen können.

So torkelte sie über die Schwelle hinweg in den Gang hinein und prallte mit dem Rücken gegen die Wand.

Jane kniete längst nicht mehr. Blitzartig war sie auf die Beine gekommen. Sie war schnell wie ein Wiesel, und das musste sie auch sein, denn Reddy durfte keine Gelegenheit erhalten, die Waffe wieder auf sie zu richten.

Sie versuchte es.

Ein Schuss peitschte auf.

Er hätte Jane womöglich getroffen, hätte sie sich nicht im letzten Augenblick nach rechts hin zur Seite geschnellt. Die Kugel jagte an ihr vorbei und in das Verlies hinein. Sie schlug gegen die Wand und fiel von dort deformiert zu Boden.

Zu einem zweiten Schuss ließ Jane die Frau nicht kommen. Aus der Drehung heraus trat sie zu. Sie gratulierte sich jetzt, in Sukos »Kampfschule« gegangen zu sein, denn er hatte ihr beigebracht, wie man kämpfte und sich verteidigte.

Der Tritt war sehr hart, und er traf auch an der richtigen Stelle. Reddy schaffte es nicht, die Waffe festzuhalten. Sie segelte ihr aus den Händen und verschwand im Dämmerlicht des Gangs.

Reddy brüllte auf!

Es war ein Schrei der Wut. Auch der Hass klang darin mit. Sie wollte es nicht anders. Sie konnte auch nicht. Ihr Motor, der sie antrieb, war die Sucht nach dem Teufel oder einem anderen Dämon.

Ihm wollte sie zu Gefallen sein. Da kam es in ihrer Rechnung nicht vor, dass sie von einem normalen Menschen überwältigt wurde. Sie verließ sich voll und ganz auf den Satan.

Sie brüllte - und kämpfte.

Jane hatte den zweiten Tritt angesetzt. Sie wollte das Kinn der Frau treffen, aber Reddy war schneller. Zudem war sie geübt darin, denn in einem Gefängnis drehten auch hin und wieder Gefangene durch.

Gedankenschnell hatte Reddy die Arme vor ihrem Gesicht gekreuzt. Und genau da raste Janes Tritt hinein. Zwar schlugen die Knöchel noch gegen Reddys Gesicht, aber sie brachte es fertig, die Hände um Janes Knöchel zu schließen und sofort zu drehen.

Jane wurde herumgewirbelt. Ihr Körper kippte dabei nach vorn. Sie streckte die Arme aus, um den Fall und den Aufprall, der nicht mehr zu vermeiden war, abzufangen.

Jane rollte sich herum. Der Schmerz des Aufpralls hielt sich in Grenzen. Aufgeben würde sie nicht.

Als sie aus der Bewegung hervor wieder auf die Beine sprang, da schaute sie auf den Rücken der Wärterin. Sie war auf dem Weg zur Beretta, um die Waffe an sich zu nehmen. Das Licht einer Lampe fiel so nach unten, dass es gegen die Beretta strahlte, die so harmlos auf dem Boden lag.

Jane lief zwei Schritte und sprang dann nach vorn. Beide Beine rammte sie in den Rücken der Wärterin, die es nicht mehr schaffte, auf den Füßen zu bleiben. Sie wurde nach vorn gestoßen und prallte zu Boden, wobei sie auf die Pistole fiel. Aber so, dass die Waffe nicht in der Nähe ihrer Hände lag, sondern unter dem Bauch. Da war es nicht so leicht, an sie heranzukommen.

Als sie es versuchte, war Jane schon bei ihr. Eine Hand der Wärterin war schon unter dem Leib verschwunden, als Jane zugriff und Reddy in die Höhe zerrte.

Es war nicht besonders schwer. Jane fühlte sich zudem wie aufgeputscht. Sie sah, dass die Beretta noch immer am Boden lag, dann schleuderte sie Reddy nach links weg.

Die große und knochige Frau prallte wuchtig gegen die linke Gangwand. Sie wurde durchgeschüttelt, und wieder sah ihr Gesicht aus, als stünde es dicht vor dem Zerfallen.

Im Moment war die Frau zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf Jane zu achten. Das nutzte die Detektivin aus. Sie bückte sich, nahm die Beretta an sich und fuhr aus der Drehung heraus zu Reddy hin.

Die Karten waren umgekehrt verteilt. Diesmal hielt Jane Collins die Trümpfe in den Händen. Sie gab Reddy Gelegenheit, sich zu erholen, denn sie sollte bewusst erkennen, in welcher Lage sie sich befand.

Der Aufprall musste sehr schmerzhaft gewesen sein, denn die Wärterin hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen.

Jane zielte auf sie. Die Detektivin berührte mit dem Rücken die gegenüberliegende Wand. Es war ein guter Abstand für einen Schuss. Das würde bestimmt auch Reddy wissen und deshalb keine Schwierigkeiten machen. Auch Personen, die den Teufel liebten, hingen am Leben.

Jane hörte Reddy stöhnend atmen.

»So können sich die Dinge ändern«, sagte Jane und lächelte die Person kalt an.

Reddy sagte nichts. Sie schaute nur. Ihr Mund stand offen. Sie saugte die Luft ein. Ihr Blick irrte von einer Seite zur anderen, doch es gab keine Möglichkeit für sie, ungeschoren und unverletzt aus der Lage herauszukommen.

Irgendwann hatte sich die Frau wieder gefangen. Ihr Blick erhielt den Ausdruck, den Jane Collins schon kannte. Sie musste zugeben, dass er anders wirkte als noch Minuten zuvor. Er war nicht mehr so glatt. Er war unruhiger geworden. Sie wirkte wie jemand, der unter starker Angst litt.

»Dann schieß doch!«

Jane lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht, ob ich schießen werde. Das kommt ganz allein auf Sie an, Reddy.«

»Ich sage nichts!«

»Das wäre ein Fehler!«

»Ist mir egal!«

Sie war verbohrt. Der Hass hatte ein unsichtbares Kleid um sie herum gebildet. Für sie gab es nur den Teufel und den Auftrag, den sie erhalten hatte. Etwas anderes kam für sie nicht in Frage. Da ging sie keine Kompromisse ein.

»Die Hölle wird nicht gewinnen«, sagte Jane, und sie war von ihren Werten überzeugt. »Sie müssen es mir glauben, Reddy. Ich habe meine Erfahrungen sammeln können.«

»Was heißt das schon? Wer auf den Teufel vertraut…«

»Ist verloren. Er und seine Vasallen haben niemals einen richtigen Sieg erringen können. Einen, der alles umschließt, sodass sie zufrieden sein konnten. Es waren Teilsiege, aber…«

»Die reichen!«, schrie Reddy Jane ins Gesicht. »Auch hier hat er einen Teilsieg errungen. Das Kind ist geboren. Wir beide haben die Schreie gehört. Es ist vollbracht.«

»Wo?«

Reddy hatte die Frage schon verstanden. Nur dachte sie nicht daran, Jane eine Antwort zu geben, denn sie lachte ihr nur schallend ins Gesicht.

»Es ist hier unten, nicht wahr?«

»Sicher.«

»Und Sie kennenden Weg!«

»Kann sein!«

»Ich will ihn wissen!«

Die Wärterin schüttelte heftig den Kopf. Freiwillig würde sich die Wärterin nicht auf ihre Seite stellen, das war Jane klar? Sie musste gezwungen werden.

Jane zielte auf die Stirn der Frau. »Auch jemand, der seine Seele und damit sein Dasein dem Teufel oder einem anderen Dämon verschrieben hat, lebt gern. Er ist schließlich noch immer ein Mensch. Sie werden keine Ausnahme machen.«

»Ach, meinst du?«

»Bestimmt!«

»Du kannst mich töten, Jane Collins. Los, schieß doch!« Sie reckte ihr knochiges Kinn vor. »Mach schon. Ich warte darauf. Ich werde gern in seinem Namen zur Hölle fahren.«

So sehr Jane diese Worte anwiderten, für sie stand fest, dass Reddy es auch so gemeint hatte. Jane ließ die Frau nicht aus den Augen. Ihr entging deshalb nicht die Veränderung in Reddys Gesicht. Es hatte bisher nur die negativen Gefühle widergespiegelt, nun kehrten diese zwar nicht ins Gegenteil um, aber weit davon entfernt waren sie auch nicht. Da strahlten plötzlich die Augen, als sie ihren Kopf leicht nach rechts drehte, um auf etwas zu schauen, was nur sie sah. Und es musste für sie wunderbar sein, denn Jane Collins hatte die Frau noch nie so verzückt lächeln gesehen. Es war anders als das kalte und diabolische Lächeln im Fahrstuhl. Dieses hier war fröhlich, fast schon glücklich, und Reddy schüttelte sogar leicht den Kopf.

»Was ist los?«, fragte Jane.

»Nein, nein, du schaffst es nicht. Du bist einfach zu schwach. Es ist unmöglich…«

Jane wollte vorgehen und die Frau packen, um sie herumzuwirbeln, denn sie erinnerte sich noch gut daran, aus welcher Richtung sie die Schreie gehört hatte.

Da geschah es.

Es war auch nur deshalb zu hören, weil in diesen langen Augenblicken niemand etwas sagte.

Ein leises Knirschen. Das Geräusch entsteht, wenn Glas zerbricht. Aber es lag kein Glas in der Nähe. Niemand hatte es zerdrückt. Zumindest nicht mit seinen Füßen.

Jane hatte das Geräusch gehört, das von vorn an ihre Ohren gedrungen war.

Da stand nur Reddy!

Aber sie bewegte ihren Mund wie jemand, der dabei war, etwas zu zerkauen.

Dabei hörte Jane die Stimme der Frau. »Du bekommst mich nicht. Ich habe mich dem Satan verschrieben. Er ist mein Herr und Meister, verstehst du? Nur er…«

Jane sprang vor. An die Waffe dachte sie nicht mehr. Die Beretta war unnötig geworden. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie erkannt, was mit der Wärterin passiert war.

Gift!

Etwas Uraltes, aber immer noch Sicheres. Eine im Zahn versteckte Giftampulle, die durch einen mittelschweren Druck zerbissen werden konnte, um für eine bestimmte Reaktion zu sorgen.

Schaum breitete sich im offenen Mund der Frau aus und wurde zudem nach vorn geschoben, sodass er über die Lippen hinwegtrat.

Jane, die nahe an Reddy herangetreten war und ihren Kopf nach vorn gebeugt hatte, nahm den Geruch nach bitteren Mandeln wahr. Da wusste sie, mit welch einem Gift sich die Person umgebracht hatte.

Zyankali!

Es war zu spät. Es hätte keinen Sinn mehr gehabt, Reddy den Finger tief in den Mund zu stecken, um dafür zu sorgen, dass sie sich übergab. Dieser Zeitpunkt war verpasst.

Jane hörte das leise Röcheln, und warf einen Blick in die Augen der Frau. Reddy wollte etwas sagen, das erkannte Jane. Mit dem rechten Arm schlug sie um sich, um einen Halt zu finden, den es in ihrer Nähe nicht gab.

Sie sank zur Seite. Jane sah auch keinen Sinn darin, sie aufzufangen. Wie ein gekipptes Denkmal aus Stein blieb sie liegen. Ihre letzten Worte galten dem eigenen Schicksal und dem Teufel.

»Wir«, röchelte sie. »Wir gewinnen immer. Wir sind die Sieger. Auch im Tod…«

Ein allerletztes Zucken noch, ein verzweifeltes Aufbäumen. Dann sank sie zusammen und rührte sich nicht mehr.

Es wurde still um Jane. Sie schaute auf die Tote, vor deren Mund sich noch immer der schmale Streifen aus Schaum abmalte. Aus dem Gesicht waren die Qualen der letzten Sekunden gewichen.

Es sah beinahe schon friedlich aus.

Ein leerer Blick aus grünlichen Augen. Jane konnte nicht mehr hinsehen. Sie drückte die Augen zu und erhob sich langsam. Den Kampf hatte sie gewonnen. Es war hart zugegangen, letztendlich hatte sie es geschafft, aber sie war nicht großartig weiter gekommen. Genau das ärgerte sie. Jane war eine Frau, die gern klare Verhältnisse auf dem Weg zum Ziel schuf. Es war ihr nicht gelungen. Sie hatte erst einen kleinen Teil des Parcours hinter sich gelassen. Die meisten Hindernisse lagen noch vor ihr.

Auch sie war nur ein Mensch. Jetzt, da die Spannung nachgelassen hatte, da spürte auch sie, was hinter ihr lag. Plötzlich zitterten ihr die Knie, und ein kalter Schauer rann über ihren Körper. Sie brauchte einfach eine Auszeit, um wieder zu sich selbst zu finden. Sie stützte sich an der Wand.

Einatmen - ausatmen, auch wenn die Luft schlecht war. Es tat ihr jedenfalls gut, Ruhe zu haben.

Gleichzeitig wusste sie, dass die Gefahr noch längst nicht vorüber war. Es gab ja nicht nur die eine.

Neben Reddy gehörte auch eine zweite Frau zum Club. Es war Dora, und sie stand ihrer Kollegin in Gefährlichkeit nicht nach, denn sie hatte sich um John Sinclair gekümmert. Was mit dem Geisterjäger nach seiner Bewusstlosigkeit passiert war, wusste Jane Collins nicht.

John hatte sich um Muriel Sanders, die tote Zellengenossin der Julia Coleman, kümmern wollen.

Aber sie, Jane, und er waren überwältigt worden. Eigene Schuld, dachte sie. Ihr Vertrauen in die Wärterinnen war zu groß gewesen.

Es ging ihr wieder besser. Jane war jemand, der als psychisch gesund bezeichnet werden konnte. Sie straffte ihren Körper.

Dann drehte sie sich um.

Jane schaute nicht mehr zu der Toten hin. Sie interessierte mehr die entgegengesetzte Richtung. Von dort hatte sie die schrecklichen Schreie vernommen, die die Geburt des Kindes begleitet hatten.

Jane musste beinahe lachen, als sie an das Wort Kind dachte. Nein, das war kein Kind. Das konnte kein Kind sein. Zumindest kein normales. Es war einfach unmöglich, dass der Teufel ein normales Kind zeugte. Vorausgesetzt er war es, denn viele dieser Geschichten gehörten ins Reich der Fabel.

Man hatte früher, wenn ein Kind nicht so ausgesehen hatte, wie es sich die Eltern und die Nachbarschaft wünschten, alles auf den Teufel geschoben. Dass er seine Hand im Spiel hatte.

Ob es stimmte, konnte sie nicht sagen, und sie wollte sich - wenn möglich - das Kind erst einmal anschauen.

Jane stieß sich von der Wand ab und ging einen kleinen Schritt in den Gang hinein.

Die zweite Tür lag rechts. Aus dieser Richtung war auch das Schreien gekommen.

Für Jane Collins gab es nur eine Alternative. Sie musste hingehen und versuchen, die Tür zu öffnen.

Ihre Waffe steckte sie nicht weg. Sie behielt die Beretta in der rechten Hand. Der Arm hing nach unten, und die Mündung war gegen den Boden gerichtet.

Die Detektivin näherte sich langsam und angespannt dem Ziel. Vom Gefühl her und auch von der Logik war ihr klar, dass hinter der noch verschlossenen Tür das Rätsel dieser Unterwelt lag.

Einen Schritt davor blieb sie stehen. Es reizte sie, herauszufinden, ob die Tür offen war, aber sie riss sich zusammen und nahm sich Zeit zu lauschen.

Es war etwas zu hören. Jane brauchte nicht das Ohr an das Holz zu neigen.

Waren es Stimmen? Sprachen Menschen miteinander? Oder war es ein leises Jammern?

Jane erhielt keine Antwort.

Dafür passierte etwas anderes, was die Dinge plötzlich radikal änderte.

Hinter der Tür peitschten Schüsse auf!

***

Ein Kind?

War das tatsächlich ein Kind, das in der rechten Hand der verdammten Wärterin zappelte wie ein Fisch, der soeben aus dem Wasser gezogen worden war?

Der Kopf hing nach unten. Arme bewegten sich, zudem noch ein Bein. Es zuckte immer hoch und nieder, um die Frau mit den grauen Haaren zu erwischen, was aber nicht der Fall war, da sich deren Gesicht zu weit entfernt befand.

Für mich war es kein Kind, sondern ein Wesen. Aber es hatte im Leib einer gewissen Julia Coleman gesteckt, die diese fürchterliche Geburt bei vollem Bewusstsein erlebt hatte. Noch jetzt klangen mir ihre grässlichen Schreie in den Ohren.

Julia war mittlerweile ruhig geworden. Sie lag mehr als dass sie saß in diesem Sessel mit rotem Bezug. Das Fußteil war ausgefahren. Über Julias Unterkörper breitete sich eine Decke aus. Ihr Kopf war zur Seite gesunken. Ich sah, dass sie atmete, aber ich hörte sie nicht, denn uns trennte eine Glasscheibe, die erst zum Vorschein gekommen war, als ich einen Vorhang zur Seite gezogen hatte.

Die Scheibe erlaubte mir einen Blick in einen Raum, der an Düsternis und Unheil nichts zu wünschen übrig ließ. Finster war es allerdings nicht. Für Licht sorgten die Flammen der Kerzen. Sie standen in Ständern unterschiedlicher Höhe und bildeten fast so etwas wie eine Treppe.

Ich war noch immer nicht in der Lage, die Vorgänge richtig zu fassen. Hier war etwas geboren worden, das zudem noch lebte, ohne ein modernes medizinisches Drumherum. Eigentlich hätte Julia noch immer schreien müssen, aber sie war zu schwach.

Dafür ließ Dora ihren Emotionen freien Lauf. Sie gehörte zur Besatzung des Frauengefängnisses und war jemand, der kein Pardon kannte. Das wiederum hatte ich am eigenen Leibe erleben müssen, denn ihr war es gelungen, mich zu überwältigen, nachdem Jane und ich die tote Muriel Sanders gesehen hatten. Ich musste leider zugeben, dass ich die beiden Wärterinnen unterschätzt hatte, und fragte mich jetzt, wer aus dem Gefängnis noch alles zu dieser verdammten Bande gehörte.

Die zweite Frage beschäftigte sich mit dem Ort, wo ich mich aufhielt. Auf keinen Fall über der Erde. Als ich bewusstlos gewesen war, hatte man mich in ein Verlies geschafft. Waffenlos, denn die Beretta war mir von Dora weggenommen worden.

Ich war wieder zu mir gekommen und hatte mich dank meiner kleinen Leuchte orientieren können.

Es gab in meinem Verlies eine Tür, die allerdings abgeschlossen war, und es gab diese mehr breite als hohe Scheibe, die mir den Blick in den Nachbarraum gestattete, wo sich leider das Geschehen abspielte, das ich unbedingt hatte verhindern wollen.

Dieses Wesen in der Hand der relativ kleinen Frau mit den grauen Haaren zu sehen, war für mich ein Schock gewesen, über den ich zunächst einmal hinwegkommen musste.

Es war nicht auszumachen, ob mich Dora schon entdeckt hatte. Sie war noch zu stark mit dem Kind beschäftigt. Den rechten Arm hatte sie hoch gestreckt, und so konnte sie von unten her auf den zappelnden Körper schauen.

Ja, es war ein Körper. Aber es war kein Kind. Dieses verdammte Wesen gehörte keinesfalls in die menschliche Erbreihe hinein, obwohl es Arme und Beine hatte.

Das was auf und ab tanzte und dabei immer wieder in das sich bewegende Licht der Kerzen hineingeriet, kam mir vor wie ein Schattentänzer, der aus dem Dunkel eines Höllenschachts gekrochen war. Es war mir noch nicht möglich gewesen, das Gesicht zu sehen, weil die Bewegungen einfach zu schnell durchgeführt wurden. Für mich sah es aus, als hinge das Wesen an einer Spirale.

Dora schaute es von der Seite her an. Sie wandte mir dabei ihr Profil zu. Ich sah die kleine Nase, die schmale Oberlippe und das kräftige Kinn, das man mit dem eines Nussknackers hätte vergleichen können. Sie konnte einfach nicht den Blick von dieser ungewöhnlichen Geburt nehmen, und ihre Lippen bewegten sich dabei.

Ich war sicher, dass sie zu diesem Wesen sprach. Nur was sie sagte, drang nicht an meine Ohren.

Ich hörte auch kein Schreien des Wechselbalgs, dessen kleiner Mund weit offen stand, sodass er übergroß wirkte.

Ich wusste auch nicht, weshalb dieses »Kind« geschüttelt wurde. Irgendwann musste auch der Arm der Frau erlahmen. Ich war gespannt, was danach geschah.

Lange musste ich nicht warten. Mitten in der Bewegung blieb der Arm plötzlich in der Luft stehen.

Für einen Moment nur. Dora wartete ab, ob das Wesen noch reagierte. Als das nicht passierte, drehte sie den Kopf nach rechts und schaute auf die Scheibe, hinter der ich stand und nun sicher war, dass sie mich auch entdeckte.

Gespannt lauerte ich auf eine Reaktion der Wärterin. Sie reagierte zunächst nicht, was mich schon etwas verwunderte. War das Licht doch nicht so gut? Es floss unruhig wie schattige Wellen gegen die Scheibe, da war es schon möglich, dass ich hinter dem Glas in der Dunkelheit nicht zu erkennen war.

In den folgenden Sekunden jedenfalls war ich nicht interessant für sie. Ich sah sie besser und entdeckte auch das harte Grinsen auf ihrem Gesicht. Sie grinste ihre Beute an. Das Wesen zappelte nicht mehr. Es hatte sich beruhigt. Es schrie auch nicht. Jedenfalls nicht so laut, als dass ich es hätte hören können.

Der Ruck ging durch Doras Gestalt. Sie hob ihre Schulter an, bevor sie sich nach rechts drehte.

Noch weiter, damit sie direkt auf die Scheibe schaute.

Ich hatte das Glas in der Zwischenzeit einer kurzen Prüfung unterzogen. Es war zwar kein Panzerglas, aber es war zu hart, um es ohne Hilfsmittel einschlagen zu können. Mit dem Kolben der Beretta hätte ich es bestimmt geschafft, nicht aber mit der bloßen Faust. Etwas anderes stand mir nicht zur Verfügung.

Ja, sie hatte mich gesehen. Ich versuchte dabei, mich in ihre Lage zu versetzen. Von Doras Standort aus gesehen musste ich wie eine Schattengestalt aussehen, die wie festgefroren auf dem Fleck stand.

Zunächst geschah nichts. Sie hielt das Wesen noch immer in dieser unmöglichen Haltung und schaute mich nur starr an. Das Grinsen auf ihrem Gesicht war verschwunden. Es gab auch keinen Grund mehr. Über mich konnte sie sich nicht freuen. Da gab es nur den Hass, mit dem sie mich verfolgte. Eine wie sie hätte mich normalerweise längst mit meiner Beretta erschießen können.

Wusste der Teufel, warum sie es nicht getan hatte. Wahrscheinlich wollte sie, dass ich ihren Triumph miterlebte. Als Toter konnte ich das nicht.

Jetzt kam sie auf die Scheibe zu. Es war der Gang einer Frau, die sich in ihrem Erfolg sonnte, weil sie alles erreicht hatte. Die Widerstände waren überwunden worden. Der Sieg stand fest, und das drückte sich auch in ihrem Gehabe aus.

Jeden Schritt schien sie auszukosten. Sie bewegte sich locker. In ihrem Gesicht leuchteten die Augen, was auch eine Täuschung sein konnte, weil sich darin der Wiederschein der Kerzen abmalte.

Das »Kind« brachte sie mit.

Sie hielt es wie eine Beute hoch. Noch immer in der rechten Hand. Der Kopf zeigte weiterhin nach unten, was sich änderte, als Dora die Hälfte der Distanz hinter sich gebracht hatte. Da schleuderte sie das Wesen plötzlich in die Höhe. Sie kippte sich selbst das Kind entgegen und fasste mit der linken Hand zu. Geschickt umklammerte sie dabei den Hals des Neugeborenen.

Ob das Wesen männlichen oder weiblichen Geschlechtes war, sah ich nicht. Aber es kam näher, und es wurde mir von dieser Wärterin regelrecht präsentiert.

Ich sollte endlich in die Lage kommen, es richtig zu sehen. Aus der Nähe, auch wenn das Licht nicht eben optimal war. Aber ich sollte es betrachten und somit meine Niederlage erleben.

Die Hand rutschte vom Hals weg. Sie glitt am Rücken der haarigen kleinen Gestalt entlang, um an deren Gesäß so etwas wie einen Sitz zu bilden, der das Wesen abstützte.

Sie hatte die Arme nach vorn geschoben, und das Wesen berührte beinahe die Scheibe.

Näher konnte es nicht mehr herankommen. Ich ging auch nicht weg. Allerdings hätte ich mit meiner Leuchte durch die Scheibe strahlen können, um noch mehr zu erkennen, aber das wollte ich gar nicht. Das »Kind« sollte so bleiben.

Der Anblick war einfach ungeheuerlich und abstoßend.

Der Körper war gedrungen, fast viereckig. Ein großer Kopf hockte darauf. Auf dem Gesicht verteilten sich die dünnen, aber dicht wachsenden Haare, in denen kleine Löcher zu sehen waren. Darin leuchtete es weißgelb - die Augen.

Gab es einen Mund?

Nein, das war schon ein Maul. Wie ein Schnitt malte es sich in der unteren Gesichtshälfte ab. Das Maul war nicht geschlossen, ich sah auch keine Lippen, dafür aber Zähne. Die Dinger schimmerten heller, und sie kamen mir vor wie die Spitzen eines Kamms.

Zu lange Arme. Zu lange Hände, Gedrungene Beine, leicht eingeknickt. Zehen mit schwarzen Krallen, die immer zuckten, und auch an den Fingern entdeckte ich sie.

Ein Mensch hatte dieses Wesen tatsächlich geboren, und das wollte mir noch immer nicht in den Kopf. Es war einfach verrückt. Ich fragte mich, wie sich Julia Coleman - die Mutter - während ihrer Schwangerschaft gefühlt haben musste.

Sie hatte es nicht gewusst. Nicht wissen können. Erst jetzt musste sie der Schock erwischt haben.

Von ihr jedenfalls war nichts zu hören. Sie lag noch immer im Sessel, dessen Fußende ausgefahren war, und nicht das leiseste Geräusch drang aus ihrem Mund.

Dora hatte ihren Spaß. Sie freute sich darüber, wie entsetzt ich war. Sie drückte das Kind noch weiter nach vorn, bis es die Innenseite der Scheibe erreichte und gegen das Glas gepresst wurde. Der Druck veränderte auch das Gesicht. Es wurde in die Breite gepresst. Spätestens jetzt hätte ich einen Laut hören müssen, wenn auch ein derartiges Wesen Schmerz empfand.

Ich hörte nichts.

Alles blieb still, und ich konnte auf meinen eigenen Atem achten, der gegen die Scheibe schlug. Ich schaute nach, ob es am Rücken einen Schwanz aufwies, so wie man oft den Teufel dargestellt hatte, aber da war nichts zu erkennen. Der Anblick dieses kleinen pelzigen Monsters reichte mir auch so.

Ich fragte mich, was man mit diesem verdammten Wesen wohl vorhatte. Mir wollte nicht in den Kopf, dass es geboren war, um hier im Knast zu bleiben. Welche Kräfte auch immer hinter der Wärterin standen, sie hatte bestimmt etwas anderes mit diesem Balg vor.

Dora zog das Wesen wieder zurück. Auch sie blieb nicht mehr in unmittelbarer Nähe der Scheibe.

Sie wollte einen besseren Sichtwinkel haben, wenn sie mit mir kommunizierte.

So zumindest hatte ich es mir ausgerechnet. Nichts blieb stehen. Es ging immer weiter. Jeder noch so kleine Vorgang war der Teil eines Gesamten, und auch ich sah nicht mehr ein, nur inaktiv zu blieben. Okay, ich war eine gewisse Zeit bewusstlos gewesen, auch jetzt ging es mir alles andere als prächtig, aber völlig inaktiv wollte ich auch nicht sein. Ich besaß noch mein Kreuz. Das hatte Dora nicht interessiert. Es war auch möglich, dass sie es nicht entdeckt hatte. Ich war gespannt, wie das Wesen mit den kalten Augen wohl reagierte, wenn ich ihm das Kreuz präsentierte.

Noch ließ ich mir damit Zeit. Was vor mir ablief, erinnerte mich an eine Pantomime, denn es wurde bei all den Vorgängen kein Wort gesprochen.

Ich konzentrierte mich wieder auf Dora, die einige Schritte von der Scheibe zurückgetreten war und sich wieder so gedreht hatte, dass ich ihr Profil sah.

Sie senkte ihre Arme. Gleichzeitig bückte sie sich dem Boden entgegen, um das Wesen dort abzusetzen. Sie tat es beinahe mit einer fürsorglichen Hingabe, und wenn mich nicht alles täuschte, lag sogar ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

Der haarige Balg blieb hocken. Als hätte die Wärterin kurzerhand eine Puppe abgesetzt.

Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte, konnte mir allerdings vorstellen, dass ich das Ende dieses Schauspiels noch nicht erlebt hatte.

Dora trat zurück. Mich schaute sie nicht mehr an. Sie ging von dem Wesen weg und bewegte sich langsam durch den großen Raum, immer in den Lücken zwischen den Kerzen.

Neben dem Sessel blieb sie stehen. Senkte den Blick. Starrte in das Gesicht der reglosen Julia Coleman.

Aber sie tat nichts. Keine Berührung. Kein Streicheln. Sie blieb ruhig und irgendwie eiskalt. Auch ihre Lippen bewegten sich nicht. Sie sprach Julia nicht an, die sich für ihre Umgebung überhaupt nicht interessierte. Sie lag einfach nur da und war völlig apathisch. Für mich allerdings war es wichtig, dass Julia noch lebte.

Schließlich wurde sie doch von der Wärterin angesprochen. Allerdings so leise, dass ich kein Wort verstand. Ich hörte nicht einmal, dass gesprochen wurde. Ich las es nur an den Lippen ab.

Meine Blickrichtung wechselte. Ich konzentrierte mich wieder auf den kleinen Bastard. Er hockte so still auf dem Boden, als hätte man ihn ruhig gestellt. Da er den Kopf zur Seite gedreht hatte, konnte ich nicht in seine Augen schauen. Er kam mir vor wie jemand, der unter Drogen gesetzt worden war. Er glotzte an mir vorbei und ins Leere hinein. Sonst tat er nichts.

Ich kümmerte mich wieder um Dora. Sie hatte sich bereits eine Schrittlänge vom Sessel mit der liegenden Julia entfernt. Dabei tat sie nichts. Sie stand auf der Stelle und wartete. Umgeben war sie von den Lichtschleiern der Kerzen. Die Flammen brannten recht ruhig. Da war kein Zucken oder Flackern zu sehen, abgesehen von nur geringen Bewegungen. Auch das Spiel der Schatten hielt sich in Grenzen.

Es war schon seltsam, dass sich die Person um nichts mehr kümmerte. Aber auch dieser Zustand war nicht von ungefähr gekommen. Es musste einen Sinn haben.

Ich wünschte mir einen Stein oder irgendeinen anderen harten Gegenstand, um die Scheibe anschlagen zu können. Mit der bloßen Hand war es nicht möglich.

Vielleicht mit der Schulter? Oder auch mit dem Fuß? Allmählich konkretisierten sich meine Gedanken. Bisher war ich gezwungen gewesen, passiv zu sein. Das sollte nicht mehr länger anhalten, und einen relativ harten Gegenstand trug ich trotz allem bei mir: das Kreuz.

Es kam anders, zwar nicht radikal, aber hinter der Scheibe veränderten sich die Verhältnisse.

Weder die beiden Frauen trugen dazu bei noch der pelzige Balg auf dem Boden. Es lag einzig und allein in den Kerzenflammen, denn sie bewegten sich plötzlich.

Einen Grund gab es, nur sah ich den nicht. Wind ist unsichtbar. Nur durch ihn konnten die Flammen in Bewegung gesetzt werden. Sie beugten sich zur Seite, richteten sich wieder auf, wurden erneut von den Strömungen erfasst, verneigten sich abermals und schufen durch die ständig wechselnden Bewegungen eine völlig neue Umgebung innerhalb dieses unterirdischen Verlieses.

Schatten und helle Inseln wechselten sich ab. Sie liefen ineinander, sie trennten sich. Unheimliche Gestalten schienen aus den Wänden zu entweichen, um sich neue Wege zu suchen. Sie huschten über den Boden hinweg, sie kletterten an den Wänden hoch und zauberten ständig wechselnde Muster gegen die Decke, als wollten sie einen düsteren, unheimlichen Himmel schaffen, der zur Hölle gehörte, obwohl dies ein Widerspruch in sich selbst ist.

Es war schon ein faszinierendes Bild. Trotz aller Faszination behielt ich den Überblick und auch das logische Denken. Für mich stand fest, dass es eine Quelle geben musste, denn die Windstöße kamen nicht aus dem Unsichtbaren. Ich glaubte auch nicht daran, dass eine Tür geöffnet worden war, um Durchzug zu schaffen. Dieses Bild aus Licht und Schatten musste eine andere Ursache haben.

Der Tanz hörte nicht auf. In seinem Zentrum stand Dora, die sich nicht bewegte. Sie wirkte auf ihrem Platz wie eingefroren und hatte den Kopf in eine bestimmte Richtung gedreht, weil von dort jemand kommen sollte, der hier das Sagen hatte.

Auch der Balg auf dem Boden drehte seinen übergroßen Kopf. Die Hände an den langen Armen berührten den Boden. Mit den Spitzen der langen dunklen Nägel kratzte er über das Gestein, als wollte er dort Lücken schaffen.

Es passierte noch nichts, was der Szenerie ein anderes Gesicht gegeben hätte. Ich war allerdings fest davon überzeugt, dass dies zu einem Vorspiel gehörte und der wahre Wechsel erst noch im Anmarsch war.

Dora wartete voller Inbrunst. Die Hände hatte sie über Kreuz gegen ihre Brust gelegt. Den Kopf dabei leicht in den Nacken gedrückt, und so schaute sie gegen die Decke.

Etwas zuckte durch den Raum!

Ich erlebte die Bewegung wie am Rande. Ich wusste auch nicht, woher sie gekommen war. Sie war plötzlich da gewesen und hätte ebenso gut aus der Decke, den Wänden und dem Fußboden stammen können. Sie war blitzschnell und huschend. Zugleich flatternd, als hätte jemand ein Tuch geschleudert.

Eine schwarze Gestalt war in den Raum hineingesegelt. Sie strich über die Spitzen der Kerzenflammen hinweg. Sie war da, sie war dunkel, hatte glühende Augen, und sie kam mir vor wie ein Schatten aus der Hölle.

Dann ging alles blitzschnell. So schnell, dass ich auch nicht mit dem Kreuz eingreifen konnte. Dieses überraschende Auftauchen hatte mich zu stark abgelenkt. Der Schatten segelte auf den Balg zu und riss ihn an sich.

Es war kaum zu fassen, doch aus dem Dunkel lösten sich tatsächlich zwei Klauen, die das Wesen in die Höhe rissen und es sich dann einverleibten, sodass es aussah, als würde es von der Dunkelheit gefressen.

Der Schatten verschwand noch nicht. Er richtete sich auf. Er nahm menschliche Gestalt an, blieb allerdings gesichtslos. Oder nicht? Nein, ich sah so etwas wie ein Gesicht, denn an einer bestimmten Stelle in der oberen Hälfte verschwand das absolute Dunkel, um einem grauen Fleck Platz zu schaffen.

Dreieckig. Böse. Glotzende Augen. Hörner?

Vielleicht, denn so genau war es nicht zu sehen. Ein Schattenbild, ein Abbild des Teufels möglicherweise und auch zugleich der Vater dieses Kindes?

Der Schrei klang hoch und schrill. Zugleich zuckte Julia Coleman zusammen. Sie streckte einen Arm der Gestalt entgegen und richtete sich auch auf.

Mit Worten brauchte mir niemand etwas zu erklären. Ich wusste auch so, was lief. Julia Coleman hatte die Gestalt gesehen, die sie als Vater ihres Kindes akzeptierte. Ob er sich ihr in dieser Gestalt gezeigt hatte, wusste ich nicht. Ich glaubte nicht daran. Asmodis war raffiniert, er war ein Täuscher, ein Lügner und ein Blender. Er hätte durchaus in der attraktiven Gestalt eines jungen Mannes erscheinen können, bei ihm war alles möglich.

Jetzt war er das Gegenteil davon. Ein schrecklicher und finsterer Bote aus dem Schattenreich der Hölle, der sich genau das holte, was ihm gehörte.

Asmodis und ich standen auf Kriegsfuß. Wir beide waren Todfeinde. Daran gab es nichts zu rütteln.

Sicherlich hatte er mich auch gesehen, aber er ignorierte mich. Für ihn war ich nicht existent. Es ging ihm nur um diesen Balg, den er tatsächlich aus dem Raum entführte. So schnell wie er erschienen war, zog er sich auch wieder zurück. Die Flammen der Kerzen bewegten sich wieder stärker.

Einige erloschen sogar. An diesen Stellen bildeten sich dunkle Inseln.

Julia Coleman hatte sich in ihrem Sessel halb erhoben. Aufgestanden war sie nicht. Sie sah nur so erbarmungswürdig aus, denn sie hatte sich zur Seite gedrückt und streckte dem davoneilenden Schatten einen Arm nach, ohne jedoch die Chance zu bekommen, den kleinen Bastard wieder in die Arme schließen zu können.

Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie dieses Wesen aufziehen wollte. Aber wer schaut schon in den Kopf einer Mutter hinein?

Dora war ebenfalls aus ihrer Starre erwacht. Sie benötigte drei Schritte, um Julia zu erreichen. Neben dem Sessel blieb sie stehen. Sie sprach auf die Frau ein, die den Kopf schüttelte, was der Wärterin gar nicht gefiel. Sie hob einen Arm, und es sah so aus, als wollte sie zuschlagen, doch sie überlegte es sich anders und stieß Julia mit einer harten Bewegung wieder zurück in den Sessel und damit auch in ihre alte Position. Julia blieb dort liegen, ohne sich zu bewegen.

Für Dora war das Problem Julia Coleman erledigt. Es gab ein anderes, und das war ich. Sie brauchte sich nur aufzurichten und zu drehen. Es brannten genug Kerzen, um ihr Gesicht zu sehen, und ich erkannte darin das satanische Grinsen. Ein Vorzeichen, dass sie jetzt damit beginnen würde, Spuren zu beseitigen…

***

Normalerweise hätte ich mir darüber Gedanken gemacht, wohin der Dämon das Wesen wohl geschafft hatte. Das war jetzt alles unter den Tisch gekehrt, denn Dora war wichtiger.

Sie war eine brutale Person. Eine Frau ohne Gewissen. Sie hatte sich einem Beruf zugewandt, in dem sie ihre Macht demonstrieren konnte.

Was sie sagte, das wurde getan. Die weiblichen Gefangenen kuschten vor ihr. Ich wollte gar nicht erst wissen, was diese kleine Person mit den kalten Augen und den grauen Haaren den Frauen an Quälereien angetan hatte. Dabei hatte sie ihren Spaß gehabt. Diese Menschen hatte es schon immer gegeben, und es würde sie auch in der Zukunft immer geben. Davon war ich überzeugt.

Dora trat nicht bis an die Scheibe heran. Ungefähr einen Meter davor blieb sie stehen. Sie hatte auch zwei Kerzen mitgebracht und stellte die eisernen Ständer rechts und links neben sich. Das Licht flackerte nicht nur in ihr Gesicht hinein, es fiel auch unruhig gegen die Scheibe und durchdrang sie.

Ich ging etwas nach hinten, weil mich dieses unruhige Flackern störte.

Dora wischte mit der linken Hand über ihren Mund. Sie freute sich. Das war ihr anzusehen. Sie hatte Spaß, als sie mir zunickte und dabei schon die erste Frage stellte. Sie sprach laut, damit ich sie auch hören konnte.

»He, Sinclair, hast du gesehen, was passiert ist?«

Ich nickte.

Die Antwort reichte ihr nicht. Während sie sprach, ruckte das eckige Kinn vor. »Das ist ein Sieg der Hölle gewesen!«, rief sie. »Ein großer Sieg. Der Teufel ist wieder einen Schritt weitergekommen. Er hat sich das Kind geholt, sein Kind…«

»Ist es wirklich ein Kind?«, rief ich zurück.

»Ja. Es wurde von einer Frau geboren, die sich mit dem Vater eingelassen hat. Der Teufel persönlich hat sich die Ehre gegeben und sie besucht. Julia und er haben ein Zeichen setzen können, und dieses Zeichen ist wichtig für die Welt. Es gibt genügend Menschen, die darauf warten, das Kind zu sehen. Denn sie und ich, wir alle sind Brüder und Schwestern im Geiste.«

Da glaubte ich ihr jedes Wort. Und auch, dass Menschen darauf warteten, das Kind zu sehen. Es war die Blasphemie allerersten Ranges, doch darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Es widerte mich einfach an. Ich konzentrierte mich in diesem Augenblick nur auf die Frau, von der ich durch die Scheibe getrennt war.

Dora ahnte meine Gedanken. Ich hörte ihr Lachen und danach die Worte. »Du willst mich ausschalten, Sinclair, nicht wahr? Das sehe ich dir an. Ja, ich weiß es. Du willst es tun. Du bist wirklich scharf darauf, aber ich habe die besseren Karten. Ich habe sogar einen Trumpf, der dir mal gehört hat.«

Es blieb nicht bei der Theorie. Mit einer schon aufreizend langsamen Bewegung griff sie in die rechte Tasche ihres Kittels, die ziemlich ausgebeult war.

Als sie die Hand wieder hervorzog, hielt sie den Gegenstand fest, den ich verdammt gut kannte. Es war meine Beretta, die mir Dora abgenommen hatte.

Sie zielte auf mich. Sie schien um einiges gewachsen zu sein. Der Besitz der Waffe gab ihr das Gefühl der Macht. Die Augen begannen zu funkeln, und das satanische Lächeln auf dem Gesicht war mir ebenfalls nicht unbekannt.

Wieder sprach sie so laut, dass ich jedes Wort gut verstehen konnte. »Was meinst du, Sinclair, wie es ist, wenn man durch die Kugeln seiner eigenen Waffe erschossen wird und dabei noch langsam stirbt. Nicht sofort, kein Blattschuss, sondern eines nach dem anderen. Eine Kugel in den Arm, die zweite in die Schulter, die dritte in das Bein oder in die Hüfte. Weißt du, wie man das nennt, Sinclair?« Sie gab selbst die Antwort. »Man nennt es schlicht und einfach Scheibenschießen. Nicht mehr und nicht weniger. Scheibenschießen auf ein lebendiges Zielobjekt. Ist das was?«

Ich hörte hin, doch die Worte glitten an mir vorbei. Ich war längst damit beschäftigt, einen Ausweg zu suchen, und das war gar nicht so einfach.

Es gab keinen, bei dem ich sicher sein konnte, alles zu überstehen. Das war eine fast perfekte Falle.

Das Einzige, was mir helfen konnte, war die Dunkelheit in meinem Verlies. Ansonsten gab es keine Deckung. Der Boden, die Wände, die Decke - alles war glatt. Nichts, wohinter ich hätte Schutz finden können.

Auch auf die Dunkelheit war kein Verlass mehr. Durch das Anzünden der Kerzendochte hatte die Frau dafür gesorgt, dass sich das Licht ausbreiten konnte. Es durchwehte nicht nur den Raum, in dem sie sich aufhielt, es drang auch durch die Scheibe bis zu mir und sogar noch an mir vorbei, sodass auch hinter mir das Dunkel zerstört wurde.

»Alles klar, Sinclair?«

»Ja, ich weiß Bescheid!« Bei dieser Antwort hatte meine Stimme nicht mehr so fest geklungen.

Zwischen uns war die Distanz nicht größer als zwei Meter. Da musste man kein Könner sein, um ein Ziel zu treffen. Ich glaubte, dass eine Frau wie Dora an der Waffe ausgebildet war. Das war schon daran zu erkennen, wie sie die Pistole hielt. Jemand, der zum ersten Mal eine Waffe in der Hand hielt, ging anders damit um. Bei Dora sah das schon profihaft aus.

»Okay, Sinclair, kommen wir zur Sache. Ich überlasse dir die Wahl. Wo soll dich die erste Kugel treffen?«

Ich hob beide Hände und ließ sie wieder sinken. »Wollen Sie wirklich das Risiko auf sich nehmen und einen Polizisten töten?«

»Genau das werde ich. Erst dich, dann die junge Mutter.« Sie lachte hämisch.

»Vergessen Sie nicht, dass ich nicht allein hier angekommen bin.« Bewusst hatte ich indirekt die Sprache auf Jane Collins gebrachte. Damit konnte ich die Frau nicht verunsichern.

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Glaubst du denn, dass diese Collins noch am Leben ist? Sie befindet sich unter Reddys Kontrolle. Und meine Kollegin ist scharf darauf, Weiber wie dieser Collins das Lebenslicht auszublasen. Auch da gibt es keine Chance, Sinclair. Wenn ich das so sehe, bist du verdammt allein. Was sagst du jetzt?«

Ich gab ihr die Antwort, die sie allerdings verwunderte. Meine schlechten Gefühle drückte ich dabei zurück und fragte: »Wohin ist dieses Kind geschafft worden?«

Dora riss die Augen weit auf. »He, das lobe ich mir. Noch immer der Bulle. Selbst im Angesicht des Todes. Das ist schon etwas Feines, Kompliment. Nicht jeder reagiert so wie du.«

»Wo?«

»Ich weiß es nicht. Aber nicht in der Hölle. Es kann sein, dass es eine Gruppe von Menschen gibt, die auf das Kind warten. Die es ehren und in ihre Gemeinschaft aufnehmen wollen. Die auch lange darauf gewartet haben, dass es passiert.«

»Wer sind diese Leute?«

»Kein Kommentar, Sinclair!«

»Warum nicht? Ich sterbe sowieso…«

»Na und? Da kannst du mit deinem Wissen nichts mehr anfangen.« Sie verengte ihre Augen. »Oder hast du dir tatsächlich noch eine Chance ausgerechnet?«

Das wollte ich nicht bejahen, obwohl es so war. So lange man lebt, hat man noch immer eine Chance.

»Einer wie du ist lange genug auf dieser Welt gewesen. Jetzt wirst du Platz für andere schaffen.«

Mir gefielen diese Worte nicht. Sie hörten sich an, als stünde Dora dicht davor, abzudrücken. Ich änderte mein Verhalten und gab mich nach außen hin geschlagen. Dabei sackte ich leicht in mich zusammen. Um meiner Frage einen ängstlichen Unterton zu geben, brauchte ich mich nicht erst großartig zu bemühen.

»Habe ich wirklich keine Chance mehr?«

»Nicht die geringste.«

»Aber…«

»Hör auf zu betteln!«, fuhr sie mich hinter der Scheibe stehend an. »Ihr seid doch immer so große Helden. Ihr Bullen könnt alles. Ihr seid immer die Größten. Ich habe euch erlebt oder deine Kollegen, wenn sie zu uns in den Knast kamen. Endlich kann ich das zurückgeben.« Sie riss den Mund auf und lachte.

Es hatte keinen Sinn für mich, noch etwas zu sagen. Eine Frau wie sie ließ sich nicht überzeugen.

Aus ihrer Sicht war das sogar verständlich, aber darüber brauchte ich mir keine Gedanken mehr zu machen.

Dora nickte. Für sie war es ein Abschluss.

Für mich allerdings war diese Bewegung so etwas wie ein Beginn. Ich tat nichts, was sie hätte irritieren können, sondern beobachtete sie so gut wie möglich.

Noch bewegten sich ihre Augen. Sie schien sich nicht ganz sicher zu sein, wohin sie die erste Kugel setzen sollte. Drei Ziele hatte sie mir ja genannt.

Ich nutzte die kleine Gunst aus und rechnete auch mit dem schlechteren Licht in der Tiefe meines Verlieses.

Bevor sich die Wärterin entschieden hatte, wuchtete ich mich mit einem heftigen Sprung aus dem Stand zurück und gleichzeitig zur Seite…

***

Noch in der Bewegung fiel der Schuss!

Ich hörte ihn nicht so laut, als wäre direkt vor mir und ohne die trennende Scheibe geschossen worden. Sie dämpfte den Knall etwas, und ich zog mich mitten im Sprung zusammen, wartete sogar auf den Einschlag, aber ich hatte Glück, denn die erste Kugel verfehlte mich.

Dafür prallte ich hart auf den steinigen und unebenen Boden. Es tat mir alles andere als gut, denn durch den Aufprall kehrten die Schmerzen in meinem Kopf zurück.

Sie rammten wie mit kleinen, spitzen Pflöcken in meinen Schädel hinein und ließen dabei keine Stelle aus.

In diesem Fall konnte ich mich nicht darum kümmern, rollte mich zur Seite und kroch dann auf allen Vieren so schnell wie möglich der dunkelsten Stelle des Verlieses entgegen.

Ein zweiter Schuss war noch nicht gefallen, und das hatte seinen Grund. Die Kugel hatte die Scheibe zwar durchschlagen, aber sie hatte sie zugleich auch verändert. Sie bestand aus Sicherheitsglas, genau wie die Fenster in einem Auto. So war wohl ein Loch entstanden, aber auf dem Material zeichnete sich auch ein breites Netz ab, als hätten zahlreiche Spinnen es gewoben.

Dora war die Sicht genommen.

Dass sie daran nicht gedacht und damit nicht gerechnet hatte, war zu hören. Sie schickte mir Flüche entgegen und versprach mir gleichzeitig, mich zur Hölle zu schicken.

Ich hatte mich in eine Ecke verkrochen und wünschte mir einen dicken Felsbrocken als Deckung herbei. Leider blieb der Wunsch der Vater des Gedankens. Kein Engel erschien, um mir den nötigen Schutz zu bringen.

Ich überlegte auch, ob ich wider alle Vernunft handeln und auf die Scheibe zulaufen sollte. Damit hätte ich Dora sicherlich überrascht. Aber ich war dann zu nahe bei ihr. Ob es mir gelungen wäre, ihr die Beretta zu entreißen, war auch noch fraglich, denn eine wie sie war durch eine harte Praxis gegangen und wusste schon, sich zu wehren.

Und sie behielt die Nerven, trotz ihrer Flucherei. Sie schoss zunächst nicht und tat genau das, was richtig war, zumindest in ihrer Situation. Mit der Waffe schlug sie gegen die Scheibe, um dieses undurchsichtige Glas aus dem Rahmen zu hämmern.

Sie war abgelenkt.

Plötzlich war alles anders. Ich riskierte es und schnellte in die Höhe. Dann verwandelte ich mich beinahe in einen Schatten, so schnell kam ich voran.

Ich hörte das Klirren, sah auf dem Weg zum Ziel die Glassplitter, die mir entgegenflogen und aussahen wie dichter, angedunkelter Schnee.

Dann war ich da.

Viel Scheibe war nicht mehr vorhanden. Ich sah Dora bereits. Sie wollte nur noch die Splitter aus der Seite hämmern, und sie sah mich. Ihr Schrei brandete mir entgegen. Es war ein Laut, in dem sich Hass und Wut paarten. Sie wollte nicht verlieren und sie sah mich jetzt wie ein Gespenst dicht vor sich erscheinen. Das hatte in ihrer Rechnung nicht gestimmt.

Es dauerte eine gewisse Zeit, bis Dora die Beretta wieder gesenkt hatte, um so auf mich anlegen zu können, dass sie auch traf.

Beim letzten Schritt stieß ich mich ab und verwandelte den Lauf in einen Sprung. Sie schoss über die Fensterbank hinweg oder über das untere Stück Mauer. Dabei ging ich ein Risiko ein, doch diesmal hatte ich Glück.

Bevor die Waffe in Schussrichtung gebracht werden konnte, rammte ich Dora mit meinem Kopf und auch mit der rechten Schulter. Einen derartigen Stoß hatte sie nicht erwartet. Sie kippte zurück.

Plötzlich hatte sie mit sich selbst zu tun und dachte nicht mehr daran, abzudrücken.

Danach beging ich einen Fehler. Ich hätte sofort nachsetzen sollen, aber ich griff zuerst nach einem der hohen, schweren und in der Nähe stehenden Kerzenständer. Den wuchtete ich hoch und drehte ihn zugleich, um ihn als Schlagwaffe zu benutzen.

Dora lag auf dem Boden.

Aber sie war härter als ich angenommen hatte, denn sie hatte die Beretta in beide Händegenommen, die Arme vorgestreckt, der Körper halb erhoben, und plötzlich starrte ich wieder in das schwarze Loch der Mündung.

Es war der Augenblick der so brutalen Wahrheit. Plötzlich schien der Kerzenständer in meiner Hand doppelt so schwer zu werden. Damit konnte ich keine Kugel abwehren.

Dora riss den Mund so weit auf, dass er wie eine Luke in der unteren Gesichtshälfte aussah. Dann kicherte sie. »Tot, Sinclair, du Bullenschwein, jetzt bist du tot!«

Dann fiel der Schuss!

***

Einer Kugel aus dieser Entfernung zu entgehen, war so gut wie unmöglich. Das bekam kein Mensch hin, es sei denn, er war schneller als sein eigener Schatten.

Ich hieß nicht Lucky Luke, sondern war ein Mensch, der auf den Einschlag der Kugel wartete und höchstens noch hoffen konnte, durch die Kugel nur verletzt zu werden.

Ich hatte sogar in das Gesicht der Wärterin geschaut. Nicht ganz freiwillig, es hatte sich einfach so ergeben, doch auf den Aufprall und den damit verbundenen Schmerz wartete ich vergeblich.

Es gab kein Geschoss, das sich in meinen Körper gebohrt hätte, um dort Sehnen, Knochen und Adern zu zerstören.

Und doch war geschossen worden. Verdammt noch mal, das hatte ich mir nicht eingebildet.

Mein Blick traf Dora. Sie lag noch immer auf dem Boden. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert.

Sie hielt auch noch meine Beretta fest, aber sie drückte kein zweites Mal mehr ab. Sie sah aus wie jemand, aus dessen Körper allmählich die Kraft wich. Auch die Hand mit der Waffe sank langsam nach unten. Sie wirkte, als würde sie die Beretta auch nicht mehr anheben können.

Allmählich sanken auch meine Arme nach unten. Und damit der Kerzenständer. Es brannten noch genügend Dochte, um das Licht zu verteilen.

Ich stellte den Ständer zur Seite. Danach ging ich noch näher an Dora heran.

Der Blick in ihren Augen war ein anderer geworden. Er lebte, weil sich Licht und Schatten auf dem Gesicht verteilten, ansonsten zeigte er die Starre einer Toten.

Verdammt, sie konnte sich doch nicht selbst umgebracht haben!

Im Hintergrund fiel mir eine Bewegung auf. Zuerst bewegten sich die Flammen durch den leichten Windzug. Dann nahm diese Bewegung allmählich Gestalt an.

Eine Frau schob sich näher. Ich musste nicht zweimal hinsehen, um zu wissen, wer geschossen und mir damit das Leben gerettet hatte. Es war Jane Collins gewesen, die ihre Pistole noch in der Hand hielt. Mochte der Teufel wissen, wie sie es geschafft hatte, diesen Raum zu betreten. Für mich allein zählte, dass sie da war, und da atmete ich mehr als tief durch.

»Ist sie tot, John?«

»Es sieht so aus.«

Jane blieb stehen und senkte den Kopf. »Das habe ich nicht gewollt, aber es gab keine andere Chance.« Sie atmete gepresst.

Ich wusste, was in ihr vorging. Mir war auch klar, dass viele Worte jetzt fehl am Platze waren, dazu kannte ich Jane Collins gut genug, aber Sorgen oder Vorwürfe machte sie sich schon. Sie kam auch nicht weiter, sondern wandte sich Julia Coleman zu, die alles erlebt und auch erlitten hatte, aber nicht in der Lage war, ein Wort zu sagen. Wie festgefroren hing sie in ihrem Sessel.

Ich überwand auch die letzte Distanz und kümmerte mich um Dora. Erst jetzt, als ich mich gebückt hatte, da sah ich, wo die Kugel sie erwischt hatte.

Unter ihrem Kopf breitete sich eine dunkle Blutlache aus. Dort hatte Jane sie getroffen. Es war keine Absicht gewesen, ich wusste dies, doch bei der Eile und bei den herrschenden Lichtverhältnissen war es unmöglich gewesen, genau zu zielen.

Der gebrochene Blick sagte mir alles. Bevor ich mich wieder aufrichtete, nahm ich meine Waffe an mich. Sie war Dora aus den Händen gerutscht und lag auf ihrem Bauch.

Dann stand Jane bei mir. Bevor sie etwas sagte, flüsterte ich ihr nur ein Wort zu:

»Danke.«

»Schon gut, John«, sagte sie mit leiser und kratziger Stimme. »Ich hätte es mir trotz allem anders gewünscht.« Sie zitterte leicht und benutzte mich als Stütze. »Jetzt sind beide tot. Reddy ebenfalls.«

»Tatsächlich?«

»Ja.« Sie schloss die Augen. Dann erzählte sie, wie es ihr ergangen war. »Aber ich habe sie nicht getötet. Sie hat sich selbst gerichtet. Sie sah ein, dass sie verloren hatte, und deshalb zerbiss sie die Kapsel mit Gift. Ich habe es leider nicht verhindern können. So sind alle Spuren gelöscht.«

Das traf zu, aber aufgeben würden wir nicht. Es stand für uns ebenfalls fest.

Ein leises Schluchzen sagte uns, dass es außer uns noch jemand in diesem Verlies gab. Julia Coleman hatte als Einzige aus dem Quartett überlebt, denn auch Muriel Sanders war tot.

Wir gingen zu ihr.

Erst jetzt sah ich sie aus der Nähe. Ihr Gesicht hatte sich verändert. Die Haut war aufgequollen. Die Augen traten aus den Höhlen. Der Mund stand ebenfalls offen. Bei jedem Atemzug, der aus ihm hervorfloss, drang auch ein Stöhnen über ihre Lippen.

Jane Collins war eine Frau. Deshalb überließ ich ihr das Feld. Sie beugte sich zu Julia nieder. »Es wird alles okay!«, versprach sie. »Du hast es geschafft. Du lebst als Einzige. Das solltest du dir immer vor Augen halten. Wir werden auch dafür sorgen, dass du so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung kommst.«

Keiner von uns wusste, ob sie Jane verstanden hatte. Aus Julias Mund drang nur ein leises Wimmern. Wie das einer Person, die unter starken Schmerzen leidet.

»Ich nehme das in die Hand«, sagte ich. »Bleib du hier unten bei Julia.«

»Ist okay.« Jane sprach langsam weiter. »Mit wem willst du reden?«

»Mit Graham Bell zunächst. Und dann wieder mit ihm, um ihm einige Fragen zu stellen.«

»Meinst du, dass er mehr weiß?«

»Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden, hoffe ich.«

»Ja, ich auch.«

Jane sagte mir noch, wie ich zu gehen hatte. Erst als dieser Keller hinter mir lag und ich vor dem Fahrstuhl stand und auch die am Boden liegende Leiche der rothaarigen Aufseherin sah, da wurde mir bewusst, dass ich es geschafft hatte, dieser Hölle zu entwischen. Danach ausgesehen hatte es vor zwei Stunden noch nicht.

Aber der Fall war nicht gelöst. Es ging weiter. In die zweite Phase, und die konnte noch härter werden als die erste…

***

Graham Bell, der Direktor, wäre vor Schreck beinahe von seinem Stuhl gefallen, als ich in sein Büro stürmte. Auf dem Weg hatte man versucht, mich aufzuhalten. Es war den Leuten nicht gelungen. In den folgenden Minuten bekam Bell etwas zu hören, was ihn beinahe an seinem Verstand zweifeln ließ. Ich ließ ihn dabei nicht aus den Augen und wartete darauf, wie er reagieren würde.

Er war von Grund auf überrascht. Zumindest machte er auf mich den Eindruck. Und er stimmte allem zu, was ich ihm mehr befahl als nur vorschlug.

Der Knast hier würde bald ein Feld für die Mordkommission sein. Ich hatte sie ebenso alarmiert wie einen Notarzt, der sich um Julia Coleman kümmern musste.

In Bells Büro hatte ich das Kommando, und er widersprach auch nicht, als ich ihm nahe legte, den Raum so lange nicht zu verlassen, bis ich wieder zurückgekehrt war.

»Natürlich nicht.«

»Ich habe da noch einige Fragen, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«

»Das versteht sich - ja.«

Mein Weg führte mich wieder nach unten in das Verlies unterhalb des Zuchthauses. Ich wollte Jane mit Julia Coleman nicht zu lange allein lassen.

Als ich bei ihnen eintraf, hielt Julia die Augen geschlossen. Sie atmete so gut wie nicht.

»Was ist mit ihr?«

»Keine Aufregung, John.« Jane winkte ab. »Julia wurde ohnmächtig. Das ist das Beste, was ihr passieren konnte.«

»Wenn man es so sieht, hast du Recht.«

»Und wie war es bei dir?«

Ihre Frage erwischte mich, als ich dabei war, mich umzuschauen. Ich hob nur die Schultern. »Tja, wie ist es bei mir gewesen? Graham Bell war völlig überrascht oder tat zumindest so. Ich habe noch keine Einzelheiten besprochen. Das wird noch erfolgen. Er wartet allerdings in seinem Büro.«

»Gut. Hast du mit Suko telefoniert?«

»Noch nicht. Wird aber auch geschehen.« Ich presste die Hände gegen meinen Kopf.

»Was ist los mit dir?«

»Verdammt, ich habe Kopfschmerzen. Du darfst nicht vergessen, dass man mich niedergeschlagen hat.«

»Besser das als tot.«

»Du hast wie immer Recht.«

Jane lachte leise auf. »Soll ich dir ehrlich was sagen, John? Unsere Schutzengel sind heute schon sehr stark strapaziert worden. Hoffentlich bleiben sie auch weiterhin in Form. Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass da noch einiges auf uns zukommt. Das Kind ist weg. Ich weiß, dass Julia entbunden hat. Aber…«

»Es ist kein Kind?«

»Bitte? Was ist es dann?«

»Ein Wesen, ein Balg, ein Bastard, ein Stück Hölle. Du kannst es bezeichnen wie du willst, Jane, es trifft immer zu.«

»Dann hast du es gesehen?«

Ich nickte. Wir hatten noch etwas Zeit, und so erfuhr Jane, was mir widerfahren war. Ich gab ihr auch eine genaue Beschreibung des Wesens, das aus Julias Leib geholt worden war. Die Instrumente lagen noch in Reichweite, und sie waren blutig.

Jane Collins war entsetzt. Das sah ich ihrem Gesicht an. »Mein Gott, wie ist das nur möglich?«

»Das fragst du?«

»Ja, das frage ich. Du kennst die Mächte der Hölle, ich kenne sie ebenfalls. Ich bin nur deshalb so erschreckt, weil die andere Seite so tief in unsere menschliche Existenz eingreift. Das will mir nicht in den Kopf. Was wollen sie mit dem Kind?«

»Ich weigere mich noch immer, von einem Kind zu sprechen. Wie ich erfahren habe, wurde es erwartet. Dora wartete darauf, Reddy ebenfalls und auch die anderen.«

»Wer ist damit gemeint?«

Ich konnte als Antwort nur mit den Schultern zucken. »Sorry, aber damit kann ich dir nicht dienen, Jane. Ich weiß es einfach nicht. So stehen wir vor einem Rätsel. Es würde mich nur noch interessieren, wer vom Personal dieses Gefängnisses noch alles etwas gewusst hat. Oder kannst du dir vorstellen, dass nur zwei Personen diesen ganzen Zauber aufgezogen haben? Glaubst du das?«

»Eigentlich nicht. Aber vorstellen kann ich es mir schon. Wenn sie raffiniert genug sind, schaffen sie es auch, ein Netzwerk aufzubauen. Das muss hier passiert sein. Natürlich ist es möglich, dass sie Hilfe bekamen. Nur werden wir es schwer haben, da einen Erfolg zu erreichen. Wer gibt das schon zu?«

»Eben.«

»Außerdem frage ich mich, ob alle hier beruflich Tätigen von dem Keller unter dem eigentlichen Gefängnis gewusst haben. Den kann man doch nicht einfach verschwinden lassen oder totschweigen.«

Wir beide wussten darauf keine Antwort. Wir würden auch so leicht keine bekommen, zumindest nicht jetzt, denn wir wurden abgelenkt. Aus dem Gang hörten wir Stimmen. Ich hatte am Telefon den Weg beschrieben, und Graham Bell war nicht in seinem Büro geblieben. Er lief als Erster in das Verlies.

Ich schaute ihn mir genau an und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, wie oder wie wenig überrascht er war, hier unten eintreten zu können. Er benahm sich nicht auffällig. Vielleicht ein wenig überrascht, aber das stand ihm frei.

Wichtig war jetzt Julia Coleman, damit sie endlich in ärztliche Betreuung kam…

***

Es gibt Situationen, da ist es besser, wenn man den Fachleuten das Feld überlässt. So etwas war hier eingetreten. Der Notarzt und die Kollegen der Mordkommission mussten ihren Job durchziehen. Da störten wir nur. Ich wurde nur gefragt, wie es möglich war, dass ich die Leichen immer wieder an so außergewöhnlichen Plätzen fand. Man war der Meinung, dass dies nicht mit rechten Dingen zuging.

Ich bestärkte die Kollegen in dieser Ansicht und zog mich danach mit Jane Collins zurück. Unser Platz war das Krankenrevier.. Dort fanden wir dann auch die tote Muriel Sanders, die noch immer auf der fahrbaren Trage lag. Auch um sie würden sich die Kollegen kümmern.

Sicherlich hatten auch die übrigen Gefangenen mitbekommen, dass in ihrem Gefängnis einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Aber sie wurden ferngehalten, und wir waren im Krankenrevier auch so gut wie ungestört. Der Direktor wusste, wo er uns finden konnte. Wenn er seine Dinge geregelt hatte, würde er nach uns schauen.

Jane Collins hatte einen kleinen Raum entdeckt, der so etwas wie ein Schwesternzimmer im Krankenhaus war. Nur hatten sich hier die Wärterinnen des Reviers aufgehalten. Es gab ein Regal, zwei Stühle, einen Tisch und einen verschlossenen Medikamentenschrank, der an der Wand befestigt war. Durch ein schmales Fenster mit Gittern davor konnten wir auf den Hof schauen.

Das Wetter war besser geworden. Die Wolkendecke zeigte erste breite Risse, durch die eine helle Sonne ihre Strahlen schickte. Es gab noch ein sehr wichtiges Gerät in diesem recht schmalen Raum.

Das war die Kaffeemaschine auf dem Regal. Der Kaffee selbst stand daneben. Sogar Filtertüten waren vorhanden.

Bevor Jane Collins damit anfing, Kaffee zu kochen, stellte sie schon zwei saubere Tassen auf den Tisch, an dem ich saß und mein Handy hervorgeholt hatte.

Ich tippte die Nummer von unserem Büro ein und hörte zunächst Glendas Stimme.

»Ach, du meldest dich auch noch mal?«

»Warum nicht?«

»Wir dachten schon, dass…«

»Da habt ihr richtig gedacht. Es ging verdammt knapp um die Ecken.«

»Oh…«

»Ist Suko denn da?«

»Ja, ich verbinde dich.«

Auch die Stimme meines Freundes klang nicht eben fröhlich. »Beinahe hätte ich einen Suchtrupp losgeschickt, wenn du dich nicht in spätestens einer Stunde gemeldet hättest.«

»Da wäre wohl ein Leichenwagen besser gewesen.«

»Was? Moment mal. Du machst…«

»Bestimmt keine Scherze, denn der Humor ist mir in den letzten beiden Stunden vergangen.«

»Okay, dann höre ich.«

Was Suko erfuhr, sorgte bei ihm für eine nicht unbeträchtliche Unruhe. Er unterbrach mich zwar nicht, aber ich hörte es an seinen Atemgeräuschen, die er mir scharf ins Ohr pustete. Er hatte Mühe, einen Kommentar bei sich zu halten.

»Wann soll ich kommen?«, fragte er, als ich meinen Bericht beendet hatte.

»Zunächst einmal nicht. Bleib im Büro und halte die Stellung, das ist besser.«

»Das heißt, ihr werdet bald hier erscheinen?«

»Falls nichts dazwischenkommt, schon. Zunächst müssen wir noch mit Graham Bell, dem Direktor reden. Vielleicht sind auch noch andere Zeugen zu vernehmen. Irgendwie müssen wir es ja schaffen, die Spur wieder aufzunehmen.«

»Noch einmal. Falls ihr Hilfe braucht…«

»Werden wir an dich denken.«

»Gut, John. Was ist mit Sir James?«

»Ihm habe ich noch keinen Bescheid gegeben.«

»Soll ich das erledigen?«

»Das wäre in unserem Sinne.«

Er räusperte sich. »Sollte sich dann auch bei mir oder bei uns durch Zufall eine Spur ergeben, bekommt ihr Bescheid. Ist das auch in deinem Sinne?«

»Ist es. Bis dann!«

Ich ließ den flachen Quälgeist wieder verschwinden und schaute Jane Collins zu, wie sie mit der Kanne an den Tisch herantrat und beide Tassen füllte. »Zucker und Milch habe ich leider nicht gefunden«, meldete sie.

»Ist auch nicht tragisch.«

Die Detektivin hatte die braune Brühe ziemlich stark gekocht. Das war es auch, was wir beide brauchten. Ich hoffte zudem, dass mir der Kaffee die Kopfschmerzen vertrieb. Obwohl wir uns in einer Krankenstation befanden, hatte ich noch nicht nach Tabletten Ausschau gehalten. Es musste auch ohne gehen.

Jane, die mit einem etwas weltvergessenen Blick in die Kaffeetasse schaute, fragte: »Was glaubst du, John?«

»Wie meinst du das?«

»Wo sich der kleine Bastard befindet?«

Meine Antwort bestand aus einem Achselzucken. Was hätte ich auch großartig dazu sagen sollen?

Diese Dora hatte mir keinen Hinweis gegeben. Als hätte sie gewusst, dass ich es überleben würde.

Das wiederum ärgerte mich. Nicht mein Überleben.

»Du hast doch diesen Dämon gesehen, nicht?«

»Klar.«

»Und? War er der Teufel?«

»Meinst du damit Freund Asmodis?«

»Genau den!«

»Der war es nicht!«

»Hm. Und was macht dich so sicher?«

»Ich kenne ihn, Jane, und er kennt mich. Wäre es tatsächlich Asmodis gewesen, dann hätte er mich, seinen großen Feind, auf keinen Fall ignoriert. Die Zeit, seinen Triumph auszukosten, die hätte er sich immer genommen.«

»Meinst du?«

»Da bin ich mir sogar sicher.« Ich trank einen Schluck Kaffee, der inzwischen etwas kühler geworden war. So konnte man ihn trinken, ohne sich den Mund zu verbrennen.

»Und wen hast du dann in Verdacht?«

Ich stellte die Tasse wieder zurück auf den Teller. »Sollen wir jetzt ein Ratespiel beginnen?«

»Auf keinen Fall. Ich meine es ernst.«

»Und ich kann dir leider keine konkrete Antwort darauf geben. Die Reiche der Dämonen sind verdammt vielschichtig, und ebenso vielschichtig sind die, die sich darin aufhalten.«

»Also nichts!«, stellte sie fest.

Ich schielte nach rechts und blickte sie an. »Nothing - richtig. Der Schlag ins Leere.«

Damit wollte sich Jane nicht zufrieden geben. Mit einem scharfen Blick starrte sie auf das Fenster und auch gegen die Gitterstäbe, als wollte sie diese Dinger zersägen. Sehr leicht schüttelte sie den Kopf. Ich ließ sie in Ruhe und widmete mich wieder meinem Kaffee.

»Julia hat immer vom Teufel gesprochen«, sagte sie nach einer Weile. »Das sicherlich nicht ohne Grund.«

»Da weißt du mehr.«

»Stimmt. Ich habe mich mit ihr unterhalten. Sie war davon überzeugt, dass der Vater ihres Kindes der Teufel war. Das hat sie auch hingenommen. Das schlechte Gewissen trat erst später ein. Da ahnte sie, mit wem sie sich eingelassen hat. Da hat sie mich auch sprechen wollen. Und das alles ist hier im Knast passiert.«

»Dann ist Julia für uns die wichtigste Zeugin.«

»Ich gebe dir Recht, John. Aber möchtest du sie in ihrer Lage jetzt verhören?«

»Nein.«

»Genau deshalb werden wir noch warten müssen, obwohl in der Zwischenzeit etwas passieren kann. Was auch immer.«

Ich schob die Tasse etwas zur Tischmitte hin und stützte meine Ellenbogen auf. »Sie haben etwas mit diesem verdammten Balg vor, Jane. Fragt sich nur, was sie damit anstellen wollen.«

»Und auch wer sie sind?«

Ich nickte bedächtig. »Die anderen. Davon hat Dora gesprochen. Immer nur von den anderen. Es muss also eine Organisation hinter ihr stehen. Deren Mitglieder haben dafür gesorgt, dass durch Dora die richtige Person ausgesucht wurde, die der Teufel dann besuchen konnte. Ich kann mir auch vorstellen, dass Dora und Reddy Julia Coleman in gewissen Gesprächen auf das Kommende vorbereitet haben. Man wollte eine recht labile Person, und die hat man in Julia gefunden. Oder siehst du das mit anderen Augen?«

»Auf keinen Fall.«

»Dann sind wir uns schon fast einig.«

»Also wäre es sinnvoll«, fuhr Jane Collins fort, »dass wir uns mit dem Privatleben dieser beiden Frauen beschäftigen. Wenn sie Kontakt zu dieser unbekannten Gruppe gehabt haben; könnten irgendwelche Unterlagen zu finden sein. Das meine ich sehr weit gestreckt. Hinweise, Verhaltensmuster und so weiter.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu.

»Das ist bisher die einzige.«

»Jeder Mensch hat einen Nachnamen. Wir kennen nur Dora und Reddy. Bell wird uns sagen, wie sie mit vollem Namen heißen. Da könnte Suko dann ansetzen.«

»Jetzt bist du fast wieder der Alte«, lobte Jane mich und lächelte mich dabei an.

»Man braucht eben seine Zeit.«

Da Bell wusste, wo wir uns aufhielten, konnte er uns auch finden. Es wurde zuerst leise gegen die Tür geklopft, bevor Bell sie öffnete und das Zimmer betrat.

Er war wirklich kein großer Mensch. Unter der Last der Vorgänge schien er noch kleiner geworden zu sein. Zudem bewegte er sich gebückt und kam uns schon devot vor. Es gab einen Hocker in der Ecke. Er zog ihn heran, ließ sich darauf nieder und strich mit beiden Händen durch sein Gesicht.

»War es so schlimm?«, fragte Jane.

»Sie können sich nicht vorstellen, wie ich mich fühle. Es war grauenhaft. Ich… ich war immer so stolz darauf, dass in meinem Gefängnis bis auf Kleinigkeiten, die ja überall vorkommen, alles in Ordnung war. Und jetzt das hier.«

»Man steckt eben nie drin!«

»Das sagen Sie, Miss Collins. Aber so einfach ist das wirklich nicht für mich.«

»Wir glauben Ihnen, Mr. Bell!«

Ich übernahm das Wort. »Aber Sie können sich gewiss vorstellen, dass wir noch einiges aufzuklären haben.«

»Natürlich«, gab er mit leiser Stimme zu. Bell wirkte erschöpft. Er sah aus wie jemand, der soeben erfahren hatte, dass er nur noch zwei Monate hier auf Erden weilte und dann in den Tod gehen musste. Seine Krawatte saß nicht mehr korrekt. Der Knoten war nach unten gezogen. Den obersten Hemdknopf hatte er geöffnet, und seine Gesichtsfarbe glich dem Grau der Zellenwände.

»Das Schlimmste ist für mich, dass ich meinem Personal nicht mehr trauen kann. Die beiden Wärterinnen haben mir keinerlei Probleme bereitet. Gut, sie waren bei den Frauen nicht eben hoch angesehen, aber wer ist das schon vom Personal? Sie führten ein strenges Regime. Jedenfalls gab es in ihren Bereichen keinen Ausfall. So muss man das auch sehen. Und nun passiert so etwas. Das ist grauenhaft. Da komme ich einfach nicht mehr mit. Ich weiß nicht, wo ich noch nach Zusammenhängen suchen soll. Ehrlich.«

»Sie haben Ihre Mitarbeiter soeben erwähnt«, sagte ich. »Darauf wollte ich noch zu sprechen kommen.«

»Bitte, fragen Sie.«

»Wir kennen von den beiden Frauen bisher nur die Vor- oder Spitznamen. Wie hießen sie mit vollem Namen, und könnten Sie uns auch etwas über ihre persönlichen Verhältnisse verraten?«

Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Dora Flynn und Isolde Harries.«

»Isolde…«, sagte Jane grinsend.

»Ja, so hieß sie. Das wollte ihre Mutter so. Hat sie mir jedenfalls mal erzählt.« Bell runzelte die Stirn. »Was ihre persönlichen Verhältnisse angeht, da fragen Sie mich etwas, auf das ich Ihnen keine Antwort geben kann.«

»Waren sie verheiratet?«, wollte Jane wissen.

»Nein!« Die Antwort klang so, als hätte er gesagt: Die doch nicht! »Aber sie waren Freundinnen?«

»Kann man so sagen.«

»Und wo wohnten sie?«

»In einem Haus, aber nicht zusammen. Sie hatten getrennte Wohnungen, wenn ich mich recht erinnere. Die Wohnungen lagen nebeneinander, das weiß ich auch.«

»Die Anschrift kennen Sie ebenfalls?«

»Sicher. Die Häuser liegen nicht sehr weit von hier entfernt.«

Ich stellte die nächste Frage. »Wussten Sie eigentlich, Mr. Bell, welch eine Welt sich unter dem normalen Zuchthaus befindet? Kannten Sie diese Räume?«

»Ja, Mr. Sinclair«, gab er offen und ehrlich zu. »Das ist mir bekannt gewesen.«

»Interessant. Sie haben nie daran gedacht, die Verliese dort stillzulegen?«

»Nein. Warum auch? Es war immer davon die Rede, dass die Frauen hier nur übergangsweise untergebracht werden sollten. Diese Räume stammten noch aus früheren Zeiten, wo sie auch als Strafzellen benutzt wurden. Damals waren hier noch Männer eingesperrt. Wir haben auf diese Art von Bestrafung verzichten können. Sie passt einfach nicht in den modernen Vollzug. Das werden Sie verstehen. Zumindest nicht bei uns.«

Das verstanden wir. »Um das Privatleben der Mitarbeiterinnen haben Sie sich auch nicht gekümmert?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich habe mich da auf gewisse Überprüfungen einer neutralen Stelle verlassen.«

»Über ungewöhnliche Hobbys wissen Sie auch nichts?«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Das ist schwer zu sagen. Aber es gibt Menschen, die sich für Magie interessieren.« Ich hatte die Erklärung bewusst weit gehalten und erntete als Antwort nur ein Kopfschütteln.

»Wer könnte uns denn weiterhelfen?«, erkundigte sich Jane.

»Keine Ahnung.«

»Gab es noch jemand unter ihren Mitarbeitern, mit denen die beiden einen besonders guten Kontakt gehabt haben?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Er räusperte sich. »Die beiden waren Einzelgängerinnen, obwohl man sie oft zusammen gesehen hat. Ich will es mal anders ausdrücken. Sie gehörten mehr zu den Individualisten unter den Menschen.«

Klar, so konnte man es auch sehen. Und wir sahen ein, dass uns die Unterhaltung mit dem Direktor nicht weiterbrachte. Als er damit anfangen wollte, über die eigenen Probleme zu sprechen, tat ich etwas, was ihn verwunderte. Ich holte mein Kreuz hervor und ließ es so auf der Handfläche liegen, dass er es einfach anschauen musste.

Im ersten Augenblick war er irritiert. Dann huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Es ist wunderbar«, lobte er meinen Talisman. »Das ist… ich habe ein derartiges Kreuz noch nie im Leben gesehen. Bitte, woher haben Sie es?«

»Gefällt es Ihnen?«

Graham Bell lächelte. »Wollen Sie es verschenken?«

»Nein, auf keinen Fall. Oder würden Sie einen Talisman verschenken? Ich habe es Ihnen nur zeigen wollen, das ist alles. Aber es freut mich, dass es Ihnen gefällt.«

Dumm war Graham Bell nicht, denn er fragte: »Sie haben mir das Kreuz doch nicht grundlos gezeigt?«

»Das ist wahr.«

»Was steckte dahinter?«

»Ich wollte nur Ihre Reaktion erleben und Sie dann fragen, ob Ihre beiden Mitarbeiterinnen ähnlich reagiert hätten wie Sie.«

Diese Bemerkung musste er noch begreifen. Bell dachte nach und hob schließlich die Schultern.

»Bei allem, was Recht ist, aber das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nicht, welcher Religion die beiden angehörten. Möglicherweise gar keiner. Das wäre eher möglich, so wie ich sie erlebt habe.«

»Das denke ich ebenfalls«, stimmte ich ihm zu.

Graham Bell knetete seine Hände. »Wissen Sie, am meisten stört es mich, dass man so hilflos ist. Man sitzt hier und fragt sich, wie alles überhaupt so kommen konnte. Ich als Direktor des Gefängnisses stehe vor einem Rätsel. Ich will nicht sagen, dass ich weder ein noch aus weiß, aber auf mich werden Untersuchungen zukommen«, jammerte er, »ohne dass ich mich schuldig fühle. Ich habe nie etwas davon erfahren, dass die unterirdischen Räume wieder benutzt wurden. Nur wird man mir das kaum glauben, und meinen Job bin ich los.« Er schaute uns dabei so hoffnungsvoll an, als wollte er von uns das Gegenteil dessen hören, was er eben noch gesagt hatte.

»Tja, Mr. Bell, da werden Sie wohl durchmüssen«, sagte Jane. »Drei Tote in einem Gefängnis sind nicht alltäglich.«

Er senkte den Kopf. »Ich weiß ja, was Sie meinen.« Danach räusperte er sich und kam wieder auf den konkreten Fall zu sprechen. »Werden Sie sich noch länger hier im Komplex aufhalten?«

»Nein, sicher nicht. Nicht länger als nötig«, erwiderte ich. »Für uns sind andere Dinge wichtig.«

Er blickte uns an, als wollte er uns eine Frage stellen. Dann überlegte er es sich allerdings anders und erkundigte sich stattdessen, ob er noch gebraucht wurde.

»Im Moment nicht«, sagte ich.

»Dann gehe ich jetzt wieder zurück in mein Büro. Ich muss dort noch einigen Personen Rede und Antwort stehen. Leider«, fügte er hinzu und stand auf.

Wir ließen ihn gehen. Als Graham Bell die Tür hinter sich geschlossen hatte, runzelte Jane die Stirn und fragte mich mit leiser Stimme: »Traust du ihm?«

Ich hob nur die Schultern…

***

Zwei Namen waren für Suko wichtig. Dora Flynn und Isolde Harries. Gesehen hatte er die beiden Frauen zuvor nicht, doch er wusste, wo sie gewohnt hatten. John Sinclair hatte ihn mit den entsprechenden Informationen versorgt. Suko hatte nicht lange gezögert und war sofort zu der Adresse gefahren.

Ein gepflegt wirkendes Backsteinhaus. Sechs Etagen, ein sanft ansteigendes Dach. Hinter dem Bau eine Grünfläche, auf der noch weitere Häuser standen. Die letzten endeten in der Nähe eines Stichkanals, dessen Wasser eine dunkelgrüne Farbe angenommen hatte.

Hier konnte Suko auch seinen Wagen abstellen. Er hatte sich einen älteren Dienstwagen genommen, der sicherlich bald verschrottet werden würde. Dieses Rover-Modell wurde nicht mehr gebaut.

Nach dem Aussteigen schaute er sich die hintere Seite des Hauses an. Sie sah ebenfalls so aus wie vorn, war allerdings von größeren Fenstern unterbrochen.

Von den Bewohnern sah Suko keinen. Sie hielten sich zurück. Nicht einmal Kinder spielten draußen. Der Himmel hatte wieder die traurige, bleierne Farbe angenommen.

Über einen Kiesweg schlug der Inspektor den Weg zum vorderen Eingang ein. Ein paar Büsche streckten ihm ihre Zweige entgegen. Auf einem kleinen Kinderspielplatz sah selbst das Gras traurig aus, das aus der bräunlichen Erde wuchs.

Vor dem Eingang blieb Suko stehen. Unter dem angebrachten Windschutz aus Kunstglas entdeckte er auch das Klingelschild und die Namen darauf, die er suchte.

Dora Flynn und Isolde Harries wohnten beide in der dritten Etage. Zumindest wies das Klingelschild darauf hin.

Die Tür war natürlich abgeschlossen. Aber Suko kam der Zufall zu Hilfe. Als er die Schritte hörte, die sich ihm schlurfend näherten, drehte er sich um.

Der Mann war ungefähr fünfundsechzig Jahre alt, trug eine flache Mütze und einen grauen Kittel. In der rechten Hand trug er einen Werkzeugkasten. So wie er sah der Prototyp eines Hausmeisters aus.

Das war er auch. Vor Suko blieb er stehen und betrachtete ihn mit scharfen Blicken.

»Sie möchten ins Haus?«

»Gern.«

»Zu wem?«

Suko lächelte. »Es gibt zwei Menschen, die ich besuchen will. Isolde Harries und Dora Flynn.«

Der Hausmeister sagte zunächst nichts. Er stellte auch den Werkzeugkasten nicht ab, was darauf hindeutete, dass er an einem längeren Gespräch nicht interessiert war. »Da kommen Sie zu früh. Die beiden Frauen sind noch im Dienst.«

»Ich möchte trotzdem in die Wohnungen.«

Der ältere Mann öffnete seinen Mund. Er bekam ihn vor Staunen nicht mehr zu. »Sind Sie verrückt?«, hauchte er. »So etwas ist Einbruch. Und Sie geben das noch offen zu!«

»Wenn Sie mir die Tür öffnen, nicht.«

Der Hausmeister blies die Luft aus. »Warum sollte ich…«

Suko griff bei seiner Frage in die Tasche und holte den Ausweis hervor. »Ist das ein Grund?«

Der Mann im Kittel betrachtete das Dokument genau. Dann nickte er einige Male. »Wenn das so ist, kann ich mich wohl nicht weigern. Kommen Sie mit.«

Suko ließ den Mann an sich vorbeigehen und folgte ihm ins Haus hinein, wo er zunächst den Werkzeugkasten vor einer Tür abstellte und auf die Treppe deutete. »Wir können sie nehmen oder mit dem Lift fahren.«

»Ich bin für den bequemeren Weg.«

»Gut. Dann kommen Sie.«

»Haben Sie einen Schlüssel?«

»Ja, den Generalschlüssel.«

»Wunderbar.«

Im Lift schob der Mann seine Mütze zurück. Auf dem Kopf wuchsen keine Haare. Zumindest waren sie nicht zu sehen. Die Augen, mit denen er Suko anschaute, blickten hellwach. »Man ist natürlich neugierig, Sir, warum wollen Sie sich die Wohnungen der beiden Frauen denn anschauen?«

Suko ging auf die Frage nicht ein. Er stellte stattdessen selbst eine Frage. Die allerdings erst, als sie das Ziel in der dritten Etage bereits erreicht hatten. »Sind die beiden Mieterinnen auffällig geworden? Können Sie da etwas sagen? Das muss ja nicht unbedingt negativ sein.«

»Überhaupt nicht.« Der Hausmeister verließ den Lift. »Da war keine von ihnen auffällig. Sie haben die Wohnungen direkt nebeneinander, und es gibt da sogar einen Durchbruch. Mag der Henker wissen, wie sie das bei der Hausverwaltung durchbekommen haben. Aber sie haben es geschafft. So haben sie ihre Wohnungen zusammengelegt und sie sogar vergrößert. Ich will ihnen ja nichts Schlechtes nachsagen, sie sind auch beide ruhig, aber hier im Haus ist man der Meinung, dass sie ein Paar sind. Na ja…«

»Warum auch nicht?«

»Eben.«

Der Flur war recht düster, sodass der Hausmeister das Licht einschaltete. Sie gingen bis zu einer beigefarbenen Tür, und hier holte der Mann den Allroundschlüssel hervor.

»Haben Sie die Wohnung der beiden schon einmal außer der Reihe betreten?«

»Nein, auf keinen Fall. Das hätte ich nur bei Gefahr getan. Ich will doch nicht meinen Job loswerden. Es gab auch keinen Grund, der mich dazu gezwungen hätte. Nein, nein, das ist schon besser so, wenn man die Mieter in Ruhe lässt. Ich weiß nicht, wie es hinter der Tür aussieht. Zudem arbeiten die beiden im Knast, und dort möchte ich nicht landen. Auch nicht unter ihren Fittichen sein, denn die sehen aus, als könnte man ihnen nichts vormachen.«

»Das stimmt.«

»Kennen Sie sie näher?«

Suko schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie gar nicht und werde sie auch nicht kennen lernen. Sie sind beide tot.«

Der Hausmeister hielt den Schlüssel bereits mit der Spitze auf das Schloss gerichtet. Als er hörte, was Suko sagte, wurde er schlagartig blass. »Das… das… ähm… Sie machen einen Witz. Oder ist das falsch?«

»Damit scherzt man nicht.«

»O verdammt.« Der Mann schluckte. »Umgebracht?«

»So ähnlich.«

»Von den gefangenen Frauen? Hat es eine Meuterei gegeben? Ist es das gewesen?«

»Schließen Sie bitte auf. Und dann möchte ich allein gelassen werden.«

»Klar, Sir, natürlich.« Der gute Mann war noch immer durcheinander, aber er öffnete die Tür und murmelte dabei Worte vor sich hin, die Suko nicht verstand.

Nachdem er die Tür aufgestoßen hatte, gab Suko ihm zu verstehen, dass er allein gelassen werden wollte.

»Das versteht sich, Sir. Sie sagen dann bitte Bescheid, wenn Sie wieder gehen.«

»Selbstverständlich.«

Der Hausmeister verschwand. Er murmelte etwas vor sich und schaute vom Fahrstuhl her noch kurz zurück. Dabei sah er, wie Suko über die Schwelle ging und die Tür hinter sich schloss.

In der etwas dunklen Wohnung blieb der Inspektor stehen. Die Luft kam ihm verbraucht vor. Hier hätten die Fenster aufgerissen werden müssen, aber das war nicht seine Sache.

Er stand in einem schmalen Flur, wie es ihn in unzähligen Wohnungen dieser Art gab. Vier Türen führten ab. Drei lagen auf der Längsseite, eine malte sich an der schmalen ab.

Aus der Wohnung selbst war kein fremdes Geräusch zu hören. Suko schaute sich im Flur um. Garderobenhaken waren an einem Brett befestigt. Er sah einen schmalen Schuhschrank aus braunem Holz, einen kratzigen Teppichboden, aber er entdeckte nichts, was auf eine Frau hingedeutet hätte, die hier lebte. Keine Blumen, keine Bilder, nur eben die Türen, die Suko der Reihe nach aufstieß.

Eine winzige Küche. Ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett, das kleine Bad und zuletzt schob er sich in das Wohnzimmer.

Hier blieb der Inspektor stehen. Er suchte nach persönlichen Dingen der toten Dora Flynn, denn in deren Wohnung hielt er sich auf. Es fiel ihm nichts auf. Die Einrichtung glich der eines Apartments, das jemand möbliert vermietete.

Sogar die Glotze fiel nicht aus dem Rahmen. Ein älterer Apparat, der in einem Regal stand. Auch in diesem Raum entdeckte Suko nichts Freundliches. Da schaute keine Blume aus der Vase. Ein derart steriles Heim hatte er bei einer Frau noch nicht erlebt. Selbst Bücher waren so gut wie keine vorhanden. Die wenigen, die er sah, gehörten zur Fachliteratur.

Und doch gab es einen Lichtblick. Es war die zweite Tür, die den Durchgang zur Nebenwohnung markierte. Genau das war ungewöhnlich. Suko ging nach dem ersten Rundblick auf die Tür zu und hatte sie kaum erreicht, da meldete sich seine innere Stimme. Sie sagte ihm, dass hinter der Tür die Dinge anders aussahen.

Er hatte keinen Beweis, aber etwas musste sich dahinter auftun. Das spürte er in den Fingerspitzen.

Er hoffte nicht, dass die Tür abgeschlossen war, probierte es und hatte Glück. Sie ließ sich öffnen.

Er zog sie behutsam auf, als wollte er nicht stören.

Zu sehen war erst einmal nichts. Etwas Dunkles, das von der Decke herabhing, nahm ihm die Sicht.

Es war ein schwarzer Vorhang, der wahrscheinlich die gesamte Breite des anderen Raums einnahm.

In der Mitte ließ er sich teilen, und Suko schob die beiden Hälften zur Seite, um sich in die Wohnung zu drücken.

Ein Loch! Eine Höhle! Düster. Damit hatte Suko nicht gerechnet. Er blieb zunächst stehen, damit sich seine Augen an die Umgebung gewöhnen konnten. Stockfinster war es nicht, auch wenn Rollos vor den Fenstern nach unten gelassen worden waren. Durch einige Lücken fiel Licht, damit die Umrisse der Möbelstücke wenigstens erkennbar waren. Aber Suko glaubte nicht, dass dort irgendwelche Schränke oder Regale standen. Diese Dunkelheit musste einen anderen Sinn haben. Man hatte den Raum bewusst so gelassen. Von der Größe her glich er haargenau dem Zimmer in der Nachbarwohnung.

Noch etwas fiel Suko auf. Der Geruch. Mit dem in der Nachbarwohnung war er nicht zu vergleichen. Er roch strenger, nach Tier, aber auch muffiger und alt. Als läge in diesem Zimmer etwas, das allmählich verweste.

Suko blies seinen Atem aus. Es war sonnenklar, dass mit dieser Wohnung etwas nicht stimmte. Hier lebte man nicht normal. Sie war verändert worden. Wahrscheinlich hatte Isolde Harries nebenan gewohnt und war hier, zusammen mit Freundin Dora einer anderen Beschäftigung nachgegangen.

Der Inspektor holte seine Lampe hervor. Der Lichtstrahl schwenkte nur kurz durch die Wohnung und berührte dabei flatterhaft einige Gegenstände. Suko kam nicht dazu, sie näher zu betrachten. Er wollte es auch nicht.

Er hatte gesehen, dass er sich mühelos auf das Fenster zubewegen konnte, ohne gegen irgendetwas zu stoßen. Es gab zwei Fenster, wie auch nebenan.

Suko zog die beiden Rollos so weit hoch, dass er sich im Zimmer normal umschauen konnte. Da verteilte sich dann das graue Licht wie ein großer Schatten.

Langsam drehte er sich um.

In Sukos Gesicht bewegte sich kein Muskel, als er sich das Zimmer anschaute. Das war kein Raum, in dem ein Mensch wohnte. Er glich mehr einer Opferstätte.

Schwarze Teppiche legten sich ja relativ viele Menschen auf den Boden. Hier jedoch war der schwarze Teppichboden bewusst gelegt worden, weil er etwas symbolisieren sollte. Die Schwärze, die Dunkelheit, das Gegenteil einer anderen Welt, in der die Sonne schien und die Menschen normal lebten. Das war hier nicht möglich. Zwischen den Wänden herrschte eine beklemmende Stille, die Suko an die Nerven ging.

Die Luft war schwer, angefüllt mit dem bestimmten Verwesungsgeruch. Es gab keine Schränke.

Keine Couch, auch keinen Sessel. Wenn jemand Platz nehmen wollte, dann musste er sich auf einen Hocker setzen, der natürlich mit schwarzem Stoff bezogen war.

Suko merkte, wie ihm ein schrecklicher Verdacht kam. Er hatte noch nicht alles gesehen, doch schon jetzt konnte er sich vorstellen, dass es genau der Platz der beiden Frauen war, an dem sie ihrer eigentlichen Bestimmung nachgehen konnten.

Etwas war ungewöhnlich. Suko musste sich nach rechts drehen, um es zu sehen. An der Querwand stand ein Altar. Man konnte auch Opferstätte dazu sagen. Etwas anderes war es jedenfalls nicht. Der Altar zeigte eine normale Form.. Sie erhob sich nicht weit vom Boden. Ein viereckiger Steinblock mit einem schwarzen Tuch darauf.

Es diente als Unterlage für die Gestalt des Schreckens.

Suko war einiges gewohnt, aber jemand, der sich mit der Materie noch nie beschäftigt hatte, konnte schon Herzklopfen bekommen.

Es war eine hässliche Figur. Eingepackt in einen roten Mantel oder in ein rotes Tuch stand sie auf dem Altar. Vom Körper war nicht viel zu sehen, dafür um so mehr von diesem widerlichen und hässlichen Schädel, der wie skelettiert aussah. Zumindest auf den ersten Blick. Bei genauerem Hinschauen erkannte Suko, dass es sich bei diesem Schädel um einen Holzkopf handelte.

Es war auch kein menschlicher Kopf, sondern der eines Tieres. Eine lange Schnauze, und Suko dachte sofort an den Schädel einer Hyäne, der zugleich ein Sinnbild für den Teufel oder die Hölle war, denn zu beiden Seiten des Kopfes ragten lange, krumme, hölzerne Hörner weg. Mitten auf dem Kopf stand eine Kerze.

Es war der Götze der beiden Frauen. Suko war zwar nicht in alle Details des Falles eingeweiht worden, aber er dachte sich, dass sich hier ein Bogen schloss. Beide Frauen hatten etwas für Schwarze Magie übrig gehabt, die in Richtung Teufel zählte. Und diese Julia Coleman hatte ein Kind vom Teufel empfangen. Es war bei ihr ein Schatten aufgetaucht oder so ähnlich. Ein pechschwarzes Wesen, und dann war ihr in der Enge der Zelle keine Chance geblieben.

Sie war das Opfer gewesen. Andere hatten alles vorbereitet. Beide Wärterinnen liebten das Satanische im Leben, und sie hatten sich darauf eingerichtet.

Es war zwar genügend Licht vorhanden, dennoch nahm Suko seine kleine Leuchte zu Hilfe. Er strahlte die Figur an und konzentrierte sich dabei auf den Kopf.

Es gab auch zwei Augen!

Sie waren nicht tief in das Material hineingedrückt worden und wirkten recht groß. Als der Strahl gegen sie fuhr, hinterließ er ein grünliches Schimmern mit ein paar Spritzern eines hellen Gelbs darin.

Noch hatte Suko seinen Platz nicht verlassen. Er wusste auch nicht, woher dieser Geruch stammte.

Nach wie vor kam ihm das Zimmer mehr als mysteriös vor.

Mit kleinen Schritten näherte er sich der Figur. Es war so gut wie nichts zu hören. Unter den Füßen wirkte der Teppich weich wie dicht gewachsenes Gras.

Direkt vor der Figur blieb er stehen. Der Körper wurde durch das rote Tuch verdeckt. Suko konnte sich nicht von dem Gedanken lösen, dass sich unter ihm ein schauriges Geheimnis verbarg. Er hatte auch noch nicht herausgefunden, woher der Geruch kam, der sich so widerlich im Zimmer verteilt hatte.

Je mehr er sich der Figur näherte, um so intensiver wehte er gegen ihn. Wahrscheinlich strömte er aus der Schnauze, aber das stimmte auch nicht, denn sie war geschlossen.

Plötzlich hörte er ein Geräusch!

Ganz in seiner Nähe. Direkt vor ihm. Es war ein leises Rascheln. Suko schaute automatisch zu Boden, aber dort bewegte sich nichts. Da kroch nichts herbei, das ihm hätte gefährlich werden können, doch das Geräusch hatte er sich auch nicht eingebildet.

Er senkte den Blick und betrachtete den Stoff genauer. Jetzt stellte er fest, dass er sich leicht bewegte, als wäre ein Windzug dabei, ihn sanft zu streicheln.

Es gab keinen Durchzug. Es war windstill.

Dass sich der Stoff trotzdem bewegte, hatte eine andere Ursache. Es musste von innen geschehen.

Wer immer diese Bewegung verursachte, musste sich unter dem Stoff verborgen halten.

Suko suchte nach einer Lücke, wo er ihn am besten auseinanderziehen konnte. Es war keine zu sehen. Er hätte den Mantel oder Umhang schon über den Kopf streifen müssen.

Unter dem Hals fiel ihm etwas auf. Dort waren zwei Bänder zu einer Schleife gebunden worden.

Wenn er sie löste, fiel der Umhang zusammen, und er bekam freie Sicht.

Suko war vorsichtig. Er musste mit allem rechnen. Auch mit einem plötzlichen Angriff. Was hier in dieser Wohnung stand, das konnte man nicht als normal bezeichnen.

Er näherte sich der Schleife behutsam. Ein paar Mal musste er zupfen, damit sich die Bänder bewegten.

Dann ging alles sehr schnell. Plötzlich fielen die beiden Hälften zur Seite, wie der Umhang bei einem Friseur, den der Meister bei seinem Kunden schwungvoll löste.

Auch hier fiel der Umhang auf den Boden.

Blitzschnell trat Suko zurück. Das Licht war hell genug, um ihn erkennen zu lassen, was unter dem Vorhang verborgen gewesen war.

Es war grauenhaft und ekelerregend!

***

Man hatte Julia Coleman im Krankenhaus entsprechend behandelt und dann in ein Einzelzimmer verlegt. Es lag in einem kleinen Seitentrakt, weg von den meisten anderen Patienten. Hier wurden hin und wieder auch Prominente behandelt. Diese Verlegung war auf Anraten der Polizei geschehen. Das hatte Julia noch mitbekommen. Wenig später war sie in einen Zustand hineingeglitten, den sie selbst kaum beschreiben konnte. Es war ein Schwanken zwischen Wachsein und Schläfrigkeit gewesen. Sie hatte die Realität nur verschwommen wahrgenommen.

Sie wusste, dass man sie untersuchte. An die Gesichter konnte sich Julia nicht erinnern. Menschen sprachen miteinander, und dem Klang der Stimmen nach zu urteilen, schienen sie erstaunt zu sein.

Das alles focht Julia nicht an. Sie lag in ihrem Bett und musste alles über sich ergehen lassen. Wehren konnte sie sich nicht. Sie hätte es auch gar nicht gewollt.

Irgendwann verschwanden die Ärzte. Man gab ihr etwas zu essen. Eine Suppe, die sie aus einer Schnabeltasse trank. Sie wurde von einer Schwester gehalten, deren Gesicht permanent ein Lächeln zeigte, als wollte sie die Kranke aufmuntern.

Julia sagte nichts. Sie trank, lehnte sich wieder zurück und wurde allein gelassen. Dass sie am Tropf hing, hatte sie gesehen. Es störte sie nicht weiter. Sie wollte auf keinen Fall von irgendwelchen Menschen gestört werden, auch wenn sie es noch so gut mit ihr meinten. Allein bleiben und an etwas Bestimmtes denken.

Und die Gedanken kamen. Auch wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr nicht gelungen, sie zu vertreiben, denn das Unterbewusstsein war stärker als das normale Bewusstsein.

Es kam alles wieder hoch.

Nicht nur die Bilder der Vergangenheit, die noch nicht lange zurücklag, sondern auch Szene aus einer Zeit, die sie schon vergessen gewähnt hatte.

Die Zelle. Die Einsamkeit, unter der Julia gelitten hatte. Trotz ihrer Freundin Muriel Sanders, die den kleinen Raum zusammen mit ihr geteilt hatte.

Und dann war ER gekommen!

Der Schatten, der Böse, der Gehörnte. Der Widerliche und auch der Unmenschliche, der trotzdem etwas Menschliches mit ihr getan hatte. Natürlich erinnerte sie sich daran, aber sie wollte sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. Sie war so starr gewesen. Sie hatte sich auch in dieser dunklen und schrecklichen Stunde nicht bewegen können. Von Muriel hatte es keine Hilfe gegeben. Sie hatte im anderen Bett gelegen und tief und fest geschlafen.

Noch jetzt spürte sie den körperlichen Druck des Anderen. Für sie war es wie ein Alb gewesen, der Gestalt angenommen hatte. Da war aus der Hölle der Bote geschickt worden und hatte ihr bewiesen, wie stark die andere Seite war.

Und doch war sie mit ihm nicht allein gewesen. Jemand hatte noch zugeschaut. Jetzt, wo Julia Ruhe hatte, drängten sich die Gedanken in ihr hoch. Aus den Gedanken wurden Bilder.

So wie jetzt im Bett hatte sie damals auch auf der Pritsche gelegen. Es war schlimm gewesen, aber sie hatte die Augen bewegt und in die Höhe geschaut.

Zwei Gesichter waren noch vorhanden gewesen. Zwei Frauengesichter. Nicht unbekannt.

Reddy und Dora!

Das Paar überhaupt. Gefürchtet, gehasst. Sie waren in die Zelle gekommen und hatten sie erst verlassen, als alles vorbei gewesen war. Sie hatten sogar beruhigend auf sie eingeredet und sie auch manchmal festgehalten, aber sie hatten nichts getan, um das Unheil zu verhindern.

Und jetzt war das Kind da!

Auch bei der Geburt war ihr geholfen worden. Da verschwamm ihre Erinnerung. Sie wurde eingebettet in das Meer von Schmerzen, das sie durchlitten hatte. Es war einfach grauenvoll gewesen, und was dann geschehen war, daran erinnerte sie sich nur schlecht oder gar nicht. Richtig zu Bewusstsein gekommen war sie erst in diesem Zimmer. Auch das nur für kurze Zeit. So hatte sie nicht mitbekommen, was sich genau in der Umgebung abgespielt hatte.

Jetzt war Julia allein!

Und sie schaffte es auch, sich wieder auf sich selbst zu konzentrieren. Sie hielt den Körper gestreckt, über dem eine dünne Decke lag. Sie endete dicht unter dem Kinn und bedeckte auch die Füße. Julias Kopf lag leicht erhöht. In dieser Haltung konnte sie auch einen Blick gegen das Fenster werfen.

Dahinter breitete sich der Tag aus. Aber er war grau. Das sah sie an dem Licht, das durch die Lücken zwischen den Lamellen fiel. Sie hätte es im Zimmer heller machen können, denn die Lampe stand auf dem Nachttisch und in Reichweite.

Julia ließ es bleiben. Auch wenn sie nur den Arm bewegte, würde sie sich anstrengen, und das wollte sie unter allen Umständen vermeiden. Es war besser, wenn sie nichts tat. Einfach nur liegen bleiben und abwarten, was passierte.

Dass etwas passieren würde, stand für sie fest. Ihre Gedanken bewegten sich wieder in eine bestimmte Richtung, denn sie konnte es drehen und wenden, aber sie kam nicht daran vorbei. Sie hatte tatsächlich ein Kind zur Welt gebracht.

Julia versuchte sich zu erinnern, wie es kurz nach der Geburt ausgesehen hatte. Es war nicht möglich. Sie hatte nur das heftige Lachen dieser Dora gehört. Ihr war auch der Triumph nicht entgangen, der darin mitgeschwebt hatte. So wie Dora lachte nur eine große Siegerin.

Das Kind war da, aber es war verschwunden. Geholt worden. Weggeschafft. Doch von wem?

Julia hatte sich einige Gedanken darüber gemacht. Mit den Ergebnissen allerdings war sie nicht zufrieden gewesen. Ihr waren einige Möglichkeiten durch den Kopf geschossen. Mit keiner davon hatte sie sich anfreunden können.

Das Kind war weg. Sie wusste nicht, ob sie es je wiedersehen würde. Und irgendwo wollte sie das auch nicht. Vielleicht war Dora jetzt die Amme, die das Kind großziehen wollte.

Es hätte ihr sogar gefallen…

Bei diesem Gedanken bewegten sich Julias Lippen zum ersten Mal, sodass sie lächeln konnte. Bisher war der Gesichtsausdruck so starr wie ihr Körper gewesen. Nun dachte sie anders und beschäftigte sich auch mit der nahen Zukunft.

Etwas musste mit ihr geschehen. Etwas würde auch mit ihr geschehen, das stand fest. Nur wollte sie nicht daran glauben, dass man sie in den Tagen oder Wochen hier im Krankenhaus liegen ließ. Da musste einfach etwas passieren, und sie war auch sicher, dass sie nicht lange allein bleiben würde.

Dabei fiel ihr der Name Jane Collins ein!

Es war schon komisch, dass sie gerade zu der Frau, die sie in den Knast gebracht hatte, ein so großes Zutrauen fasste. Die Detektivin war ihr von Beginn an sympathisch gewesen. Aus diesem Grunde hatte sie sich auch vertrauensvoll an sie gewandt, als die Schwierigkeiten einfach zu groß geworden waren. Julia traute Jane zu, dass sie einen Ausweg wusste.

Aber auch Jane hatte die Geburt nicht verhindern können. Mit diesem Makel musste Julia einfach leben.

Sie wartete. Sie blieb allein. Die Tür des Zimmers schloss sehr dicht, sodass sie auch von außen nichts hörte. Die Stille kam ihr schon bedrückend vor.

Als hätte die der Teufel geschickt und mit ihr einen unsichtbaren Zaun gezogen.

Aber das blieb nicht so.

Zwar veränderte sich äußerlich nichts in ihrem Krankenzimmer, doch sie merkte genau, dass etwas hineingedrungen war, und das trotz des geschlossenen Fensters und der dicken Wände und der ebenfalls geschlossenen Tür.

Was war das?

Julia lag weiterhin starr. Sie bewegte nur ihre Augen, um so viel wie möglich sehen zu können.

Irgendwo in diesem Raum tat sich etwas. Sie war nicht mehr allein.

War es der Geruch?

Schon möglich. Da hatte sich etwas verdichtet. Es war kein Geruch, schon mehr ein Gestank. Ihrer Meinung nach roch es verbrannt und zugleich kalt. Wie Asche, die lange auf einem Rost gelegen hatte und nicht weggeräumt worden war.

Die junge Frau merkte, dass sie von Sekunde zu Sekunde nervöser wurde. Obwohl es kein Wasser in der Nähe gab, hatte sie den Eindruck, als wären kleine kalte Wassertropfen dabei, ihren Nacken hinab und über den Rücken zu fließen.

An der Tür sah sie die Bewegung.

Zuerst glaubte sie an eine Täuschung. Überreizte Nerven können einem Menschen manchmal einen Streich spielen. Bei genauerem Hinsehen musste sie zugeben, dass sie sich nicht getäuscht hatte. An der Tür hatte sich tatsächlich etwas bewegt.

Lautlos. Es war nicht zu hören. Es glitt über den Boden hinweg wie ein Schatten, und es war auch nicht mehr als ein Schatten. Sie hatte sich so sehr auf diesen Eindringling konzentriert, dass ihr erst jetzt auffiel, wie die Tür aufschwang. Jemand hatte sie nach außen gezogen und eine Lücke geschaffen.

Julia hielt den Atem an. Sie verkrampfte sich unter der Bettdecke. Zugleich begann sie noch stärker zu schwitzen. Jetzt hörte sie sogar ihren Herzschlag.

Es war nicht einmal eine tiefe Angst, die sie überfallen hatte, sondern der Eindruck, eine Fortsetzung von dem zu erleben, was ihr schon mal widerfahren war.

Kam ER?

Julia hielt den Atem an. Sie hatte das Gefühl, in einer Klemme zu stecken, die immer härter zugedrückt wurde.

Ein Schatten der sich aufrichtete, der auch Gestalt annahm. Der so schwarz wie die Nacht war. Der eine Form besaß und trotzdem keine, die man beschreiben konnte.

Er richtete sich auf.

Er drehte sich und streckte mitten in der Bewegung seinen rechten Arm aus.

Julia sah die Hand mit den langen Fingern. Und sie sah auch, dass der Eindringling etwas festhielt, das ihre gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte.

Es war ein zappelndes Etwas. Nur darauf konnte sich Julia noch konzentrieren. Die kalten Augen, die auch etwas rötlich blickten, sah sie nicht.

Mein Kind! Es war - nein, es ist mein Kind!

Und das ließ der andere fallen.

Es fiel auf den Boden des Zimmers und hinterließ dabei ein klatschendes Geräusch.

Wie ein flacher Fladen blieb es für eine Weile liegen. Die Gestalt lachte auf. Und genau dieses verdammte Lachen kannte Julia aus der Zelle. Es war so etwas, das sie nie im Leben vergessen würde.

Einfach grauenhaft. Auch in der Zelle hatte sie Ähnliches gehört.

Das Lachen des Teufels!

Er war weg.

Auf einmal befand sie sich wieder allein im Krankenzimmer. Sie hörte noch, wie die Tür leise zufiel. Und dann musste sie feststellen, dass sie sich nicht allein im Raum befand.

Es gab noch jemand.

Es war ihr Kind!

***

Das zu glauben, das zu akzeptieren, fiel Julia Coleman verdammt schwer. Nur gab es keine andere Möglichkeit.

Sie hatte dieses Wesen geboren, das noch auf dem Boden lag und sich nicht bewegte.

Julia wartete ab. Sie hatte sich zur Seite gedreht, um die Hinterlassenschaft nicht mehr aus den Augen zu lassen. Es war nicht grundlos abgegeben worden. Durch ihren Kopf zuckte ein Gedanke. Das Kind gehört zu einer Mutter, und verdammt noch mal, sie war die Mutter.

In den folgenden Sekunden versuchte Julia, ihr Denken auszuschalten. Es war nicht möglich. Auch brachte sie es nicht fertig, ihren Blick abzuwenden. Sie musste einfach hinschauen und fragte sich, was sie- da geboren hatte.

Es war leider zu dunkel. So konnte sie keine Antwort bekommen. Aber sie traute sich auch nicht, das Licht einzuschalten. Wenn sich das Wesen bewegen würde, dann würde es auch durch hellere Stellen innerhalb des Krankenzimmers laufen.

Noch blieb es still…

Bis es plötzlich zuckte!

Bei dieser Bewegung erschrak Julia so stark, dass sie sogar einen Schrei ausstieß.

Das Ding hüpfte in die Höhe. Bei einem normalen Kind wäre es unmöglich gewesen, aber was war schon an dieser Geburt normal? Nichts, überhaupt nichts.

Es sah auch nicht aus wie ein Kind, was sie so lange in sich getragen hatte. Es war dunkel. Es besaß einen fast schon platten Körper, aber es war mit Gliedmaßen ausgestattet, die Julia als zwei lange Arme und zwei Beine identifizierte.

So hüpfte es in die Höhe!

Wieder drang ein Schrei aus Julias Kehle. Das Kind kam ihr plötzlich vor wie ein Fisch. Es konnte nicht normal sein. Für sie lebte es auch nicht richtig. Es existierte nur und näherte sich durch diese Hüpfbewegungen der Bettseite.

Zum ersten Mal richtete sich Julia auf. Sie tat es etwas zu heftig, sodass sie ein Schwindel erfasste.

Er dauerte nicht lange an. Als sie wieder normal schauen konnte, da sah sie die Gestalt schon in Greifweite vor ihrem Bett.

Das Wesen bewegte sich nicht mehr. Es schien zu Eis geworden zu sein, und auch Julia erstarrte.

Sie schauten sich an.

Auge in Auge!

Auf der einen Seite die menschlichen Augen, auf der anderen die eines Monstrums. Eines Bastards, der aus dem Leib einer Frau gekrochen war.

Das zu begreifen, fiel ihr wahnsinnig schwer. Das Ding war so fremd. Es hatte einen großen Kopf.

Es war mit einem dichten Pelz besetzt. Es besaß widerliche, kalte Augen. Es war einfach ein Zerrbild des Normalen.

Und doch war es ihr Kind!

Dieser Gedanke jagte immer und immer wieder durch ihren Kopf. Sie war die Mutter, und sie wusste, dass Mütter ihren Kindern eine entsprechende Liebe entgegenbrachten. Zumeist jedenfalls.

In diesem Fall nicht. Es war alles anders geworden. Julia wusste nicht, ob sie in der Lage war, dieses Ding lieben zu können. Aber sie konnte es auch nicht hassen, was sie wiederum wunderte. So ein Balg hätte die Gefühle polarisieren müssen, und genau das war bei Julia nicht der Fall. Sie steckte in einer Zwickmühle.

Noch hatte sich ihr »Kind« nicht bewegt. Es wollte erst auf eine gewisse Distanz hin Kontakt zur Mutter aufnehmen. Mit den Sinnen ertasten. Wie riechen und schnüffeln.

In seinem recht platten Gesicht bewegten sich die Nase und das breite Maul leicht zuckend. Julia glaubte auch, so etwas wie ein Schlürfen zu hören, und sie sah das, was Lippen waren, feucht schimmern. Normalerweise hätte Ekel in ihr hochsteigen müssen. Das passierte seltsamerweise nicht. Etwas anderes, ein völlig neues Gefühl machte sich in ihr breit. Sie merkte, dass sie ein warmer Strom der Sympathie durchschoss, und stellte fest, dass sie so etwas wie mütterliche Gefühle für dieses Wesen entwickelte, das so wenig mit einem Menschen gemein hatte.

Julia lächelte sogar.

Und dann bewegte sie sich!

Sie drehte sich erst zur Seite. Dabei streckte sie den rechten Arm aus und bewegte auch die Finger ihrer Hand so, dass das Zeichen verstanden werden konnte, wenn das Wesen nicht ganz dumm war.

Sie winkte es zu sich!

Noch passierte nichts. Aus dem breiten Gesicht starrten sie nur die kalten Augen an. Dann aber gab es einen Ruck. Es hüpfte in die Höhe wie ein Frosch. Julia stieß einen leisen Schrei aus. Ihre Augen glänzten. Der Mund blieb weiterhin offen, und einen Moment später streckte sie auch den linken Arm aus.

Das Wesen verstand!

Nach dem ersten Hüpfen war es wieder zurück auf den Boden gefallen, jetzt stieß es sich wieder ab und hatte genügend Schwung, um das Bett zu erreichen.

Dicht neben der liegenden Frau krallte es sich fest. Und es war wirklich ein Krallen, denn Julia sah, wie Nägel in das Bettlaken hineinstießen.

»Wer bist du?« hauchte sie.

Er gab keine Antwort. Aber er ließ seine »Mutter« auch nicht aus den Augen. Sie sah sein Gesicht aus der Nähe. Der Kopf besaß eine dreieckige Form, doch nicht scharf gekantet, sondern mehr mit abgerundeten Ecken versehen.

Die breite Nase mit den hervorragenden Nasenlöchern. Der ebenfalls breite Mund oder mehr ein Maul, unter dem sich das relativ kurze und leicht spitze Kinn abzeichnete.

Dann die Augen.

Farbig, doch nicht genau zu erkennen, was sich dort alles mischte. Sie sahen mal hell aus, mal rötlich, dann wieder schimmerten sie grün und auch gelb.

Das waren alles andere als normale, menschliche Augen. Sie hatten nur einen bestimmten Ausdruck, der kalt war und genau zeigte, wozu dieses Wesen fähig sein konnte.

Dennoch empfand sie ihn nicht als schlimm. Sie mochte ihn plötzlich, denn wieder schoss ihr durch den Kopf, dass dieses Wesen aus ihrem Leib gekommen war. Sie hatte es geboren. Sie war die Mutter, und sie konnte es einfach nicht hassen.

Bisher hatte sie es noch nicht berührt. Das wollte sie ändern. Diesmal war sie es, die den Versuch startete. Behutsam, vorsichtig. Sie wollte das Wesen nicht erschrecken.

Es schaute sie an. Kein Gefühl in den Augen. Es hätte töten und ebenso lieben können, das wäre alles gleich geblieben. Er oder es sagte nichts, jetzt waren auch die Lippen geschlossen, und Sekunden später hatte Julia den ersten direkten Kontakt.

Ihre Hände fuhren über den Körper hinweg. Sanft streichelten sie das Fell. Sie liebkosten, sie fuhren an den Schultern entlang über die Arme nach unten. Sie bürsteten auch gegen den Strich, was diesem Wesen nichts ausmachte.

Im Gegenteil. Plötzlich öffnete es seinen Mund, ließ für einen Moment die Zunge nach vorn schnellen, um den Kopf danach zurückzulehnen. Es gab ein sanftes Schnurren ab, das Ähnlichkeit mit dem einer Katze hatte.

Julia hob die Arme an. Sie legte ihre Hände unter die ihres »Kindes« und spürte genau die messerscharfen Krallen, die leicht gekrümmt hervorwuchsen.

Scharf wie Dolche. Sie würden Haut aufreißen. Sie waren in der Lage, einen Menschen zu töten.

Aber nicht die Mutter.

Ein Glücksgefühl stieg in ihr auf. Julia war auch in der Lage, mit dem Wesen zu sprechen. Dabei wusste sie nicht, ob sie verstanden wurde, aber sie redete einfach drauflos.

»Man wird dich hassen. Ja, man wird dich hassen. Aber ich hasse dich nicht, verstehst du? Ich habe dich geboren. Ich halte zu dir, was immer auch geschieht. Und ich will auch nicht mehr länger darüber nachdenken, wer dein Vater ist. Ich habe ihn akzeptiert, also werde ich auch dich akzeptierten.«

Ob sie verstanden worden war, bekam sie nicht heraus. Sie wartete ab und sah dann, wie das Wesen nickte. Also hatte es alles begriffen. »Das ist gut, das ist…«

»Baphomet!«

Mitten im Satz hielt Julia innen. Er hatte etwas gesagt, aber sie hatte das Wort nicht verstanden.

»Was meinst du?«, flüsterte sie.

In seinen Augen veränderte sich etwas. Sie blickten jetzt noch intensiver, und wenig später öffnete er sein breites Maul und wiederholte den Namen.

Diesmal sehr langsam. Er betonte dabei jeden einzelnen Buchstaben. Julia ließ ihn nicht aus den Augen. Sie wollte alles ganz genau wissen und las es ihm von den Lippen beinahe ab.

»Baphomet!«

Obwohl Julia den Namen verstanden hatte, schüttelte sie leicht den Kopf, denn sie konnte nichts damit anfangen. Er war ihr fremd. Gleichzeitig ahnte sie, dass er für sie persönlich noch sehr bedeutungsvoll werden würden.

»Was ist das?«, fragte sie leise.

Das Wesen bewegte seine Arme. Es schabte mit den Händen über den Körper hinweg. Es hatte die Finger gekrümmt. Die spitzen Nägel rutschten über die Haut hinweg, als wollten sie blutige Streifen darin hinterlassen. Mit dieser Nervosität konnte Julia nichts anfangen. Sie flüsterte: »Sag doch was!«

»Muss hin!«

Sie schluckte. »Jetzt? Heute? Sofort?«

»Ja, muss.«

»Ist gut. Ist schon gut. Ich… aber ich weiß nicht, was Baphomet ist. Ich weiß nicht, wohin?«

»Führe dich.«

Julia nickte nur. Obwohl ihr Kind erst einen Tag alt war, nahm sie es hin, dass es sprechen konnte, als wäre es schon zwei oder drei Jahre alt. Sie wollte es auch nicht unbedingt als Kind bezeichnen.

Es war ein Wesen, eines, mit dem sie zurechtkommen musste. Es war kein direktes Teil von ihr, obwohl sie es geboren hatte. Dennoch fühlte sie sich ihm gegenüber verpflichtet.

»Baphomet«, flüsterte sie.

Dieses eine Wort hatte sie nur zu sagen brauchen, um eine bestimmte Reaktion zu erleben. Der andere öffnete den Mund. Was bei einem normalen Baby ein Lachen gewesen wäre, das verließ seinen Mund als hartes Krächzen. Es war ein Geräusch, das man einfach nicht hören konnte, doch Julia lächelte nur. Sie verdrehte die Augen, streichelte jetzt das Gesicht, indem sie mit beiden Händen flach an den Seiten des breiten Kopfes entlangfuhr.

Wieder veränderten sich die Augen. Sie bewegten sich zu verschiedenen Seiten hin, obwohl sich keine Pupillen in ihnen abzeichneten. Sie waren so strahlend und zugleich so kalt, aber tief in der Kehle entstand ein Geräusch, das Julia nicht fremd war. Es war vergleichbar mit dem Schnurren einer Katze, die sich auf ihrem Lieblingsplatz unheimlich wohl fühlte. Das Wesen bewegte auch den Kopf wie die Katze. Es schob ihn so nach vorn und zugleich zur Seite hin, dass es die Stirn gegen die Arme drücken konnte.

Nichts war mehr mit Schmerzen. Nichts mit einem dumpfen und bösen Gefühl. Alles lief so wunderbar. Julia kam sich vor, als hätte sie ihre Seele freigelegt. Sie jubelte innerlich. Sie war so zufrieden, und sie fühlte sich beinahe wie eine Mutter, die ein normales Kind in den Armen wiegte.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte sie. »Das ist einfach so wunderbar. Es ist mein Kind, und es liebt mich…«

Ob es tatsächlich Liebe war und ob das »Kind« überhaupt fähig war, Liebe zu vermitteln, das wusste sie nicht mit aller Klarheit zu sagen. Julia wollte auch nicht länger darüber nachdenken. Sie nahm es einfach hin.

Bis das namenlose Wesen seinen Kopf zurückzucken ließ. Plötzlich war die »Schmusestunde« vorbei. Das Zucken strömte auch durch den Körper bis hinein in die Hände. Dort bewegten sich die Finger und die Krallen ebenfalls. Sie stachen in das Fleisch der Hände und hinterließen dort kleine Wunden. Julia spürte, wie Blut aus den winzigen Löchern rann.

»Baphomet!«

Er hatte den Namen nicht vergessen.

»Ja, ich weiß. Wann?«

»Sofort!«

Da wusste Julia, was sie zu tun hatte. Sie hob ihr »Kind« an, stellte es neben das Bett, erhob sich, reckte sich im Sitzen und fühlte sich pudelwohl. Die Verbindung zum Tropf zerrte sie los. Ihr war jetzt alles egal. Was das namenlose Wesen wollte, das würde sie tun.

Sie stieg aus dem Bett. Das Wesen blieb noch auf der Erde. Es verfolgte allerdings jede Bewegung der Frau, die zu einem schmalen Schrank ging und ihn öffnete.

Genau dort fand sie die alte Kleidung. Nur war sie blutig. Sie hatte sie im Knast getragen. Es würde auffallen, wenn sie so durch das Krankenhaus schritt.

Ein Fluch drang über ihre Lippen. Zugleich spürte sie einen Luftzug im Nacken.

Julia führ herum.

Die Tür war geöffnet worden, und auf der Schwelle stand Nancy, eine Krankenschwester…

***

Das Tuch oder das Gewand flatterte zu Boden, sodass Suko einen freien Blick auf den Körper erhielt. Er hatte ja mit einigem gerechnet, aber nicht mit dem, was er tatsächlich zu sehen bekam. Im ersten Augenblick glaubte er daran, eine Steinfigur vor sich zu sehen, was nicht unbedingt stimmen musste, auch wenn sich die Gestalt nicht regte. Sie besaß einen starren und bläulich schimmernden Körper, der zwar glatt war, an manchen Stellen sogar wie geschliffen wirkte, aber zahlreiche Muskeln aufwies. Die Muskeln malten sich genau an den richtigen Stellen ab. Sie sahen aus wie starr gewordene Wellen. Der Körper besaß einen Waschbrettbauch und Beine mit mächtigen Oberschenkeln und auch hervorstehenden Waden. Kräftige Arme, ebenso kräftige und breite Hände, und dann waren es die Adern, die Suko widerlich fand, sodass er sich regelrecht durch ihren Anblick geschockt fühlte.

Sie durchzogen den Körper wie ein Netz. Von oben nach unten, von rechts nach links, vom Hals bis hin zu den Füßen, überall malten sie sich ab. Sie drückten sich aus der Haut oder dem Stein hervor, und sie schimmerten in einem dunklen Rot, als wären sie mit altem Blut gefüllt.

Suko war einen Schritt zurückgewichen. Er wartete einige Sekunden ab und ging dann wieder die gleiche Distanz nach vorn, weil er sich genauer mit dieser Gestalt beschäftigen wollte.

Jetzt, aus der Nähe gesehen, stellte er fest, dass die Adern nicht so starr waren wie der übrige Körper. In ihnen bewegte sich tatsächlich etwas, und Suko ging einfach davon aus, dass es sich dabei um Blut handelte.

Stein und Holz?

Das wollte er nicht mehr glauben. Deshalb streckte er auch seine Hand aus. Zum ersten Mal kam es zu einer Berührung zwischen dem Menschen und der Gestalt. Es war auch kein Holz, aus dem der Kopf bestand, sondern Stein.

Bernstein?

Das konnte sein, denn so hell sah der tierische Schädel des Geschöpfs auch aus.

Für Suko stand fest, dass er es hier nicht nur mit einer aufgestellten Dämonenfigur zu tun hatte. Das war mehr, denn bei einem Denkmal hätten sich keine Adern abgezeichnet, und es wäre darin auch kein Blut geflossen.

Die Gestalt enthielt Leben. Sie war ein Dämon, und ihr Aussehen wies auf einen bestimmten Dämon hin, auch wenn der hier von dem Original abwich.

Ein Name war Suko durch den Kopf gegangen. Der wollte ihn nicht mehr loslassen, und so flüsterte er vor sich hin, was rein automatisch geschah, ohne dass Suko näher darüber nachgedacht hätte.

»Baphomet…?«

Suko erhielt die Antwort. In den Augen sah er für einen winzigen Moment ein Zucken oder Flackern. Er war sich nicht sicher. Nur wusste er aus Erfahrung, dass nicht alles auf der Welt tot war, das auch so wirkte. Es gab Leben. Dämonisches Leben, das die Welt und die Menschen nicht brauchten. Deshalb waren Suko und sein Freund John angetreten, diese Existenzen auszuschalten.

Auch in diesem Fall gab es für den Inspektor keine andere Wahl. Wenn die Gestalt ihr Leben und ihre Kraft intensivierte, wuchs die Gefahr für unschuldige Menschen ins Riesenhafte. Das wollte Suko keinesfalls riskieren.

Suko hatte schon schrecklichere Gestalten gesehen, das gab er zu. In diesem Fall war der Schrecken mehr subtil, und er hing auch mit einer gewissen Vorstellungskraft zusammen. Wenn dieses Wesen richtig lebte, dann hatten sie wieder einen neuen Baphomet geschaffen, den Götzen, der von einer Gruppe von Templern verehrt wurde, die einen anderen Weg eingeschlagen hatten und mit der Hölle paktieren wollten.

Es war auch überraschend für Suko, dass dies hier mitten in London hatte geschehen können. Sogar an einem belebten Ort. Normal wäre es gewesen, hätte man diese Gestalt in einer fernab gelegenen Gegend unheimliches Leben eingehaucht.

Sie war solo da.

Es fehlte das Kind!

Darüber machte sich Suko ebenfalls Gedanken. Wie passte das Neugeborene mit dieser kalten Figur zusammen? Warum war es überhaupt geboren worden? Um wieder geopfert zu werden?

Es gab einfach zu viele Fragen auf einmal. Suko fühlte sich zudem wie ein Mensch, der in tiefes Wasser geworfen worden war, ohne richtig schwimmen zu können. Zwar hatte ihn sein Freund John Sinclair informiert, doch leider nicht umfassend. Und ihm war es jetzt gelungen, genau das zu finden, wonach Jane Collins und John Sinclair bestimmt suchten. Er hatte das Ziel erreicht.

War es deshalb auch richtig, wenn er versuchte, die Figur zu zerstören?

Er überlegte noch und hörte wieder die Stimme des Gehörnten. »Wo ist das Kind? Wo ist das Kind…?«

Suko, dessen Hand bereits die Peitsche berührte, rutschte wieder ab. Er merkte, dass es ihm kalt den Rücken hinablief. Der Götze und das Kind. Es war beides wichtig. Er wollte es haben. War er der Vater? Nein, daran glaubte Suko nicht, doch zahlreiche Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Es gab ein großes Durcheinander, das er erst geklärt haben wollte.

Suko gab keine Antwort auf die Frage und ließ auch die Peitsche stecken. Jetzt war es wichtig, seinem Freund John Bescheid zu geben. Er kannte sich besser aus.

Suko hoffte nur, dass John sein Handy eingeschaltet hatte. Er trat etwas zur Seite und tippte die Zahlenreihe ein. Der Ruf kam durch, und tatsächlich hörte er bald die Stimme seines Freundes.

»Ausgezeichnet…«

»Suko - endlich. Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet.«

»Bleib ruhig, Alter. Ich bin hier in der Wohnung der beiden Wärterinnen.«

»Und?«

»Ich denke, ich habe das gefunden, wonach wir alle gesucht haben.« In der folgenden Zeit erhielt der Geisterjäger einen Bericht und hörte, wie sein Freund schneller atmete. »Seht zu, dass ihr so schnell wie möglich herkommt. Jane ist doch bei dir - oder?«

»Natürlich. Wir wollten zu Julia Coleman.«

»Lieber nicht.«

»Aber wir sind bereits am Krankenhaus. Ich stehe vor der Tür. Es dauert bestimmt nicht lange. Wie ich dich kenne, kannst du die Gestalt in Schach halten. Oder rechnest du mit einem Angriff?«

»Nicht direkt. Sie hat etwas von diesem Kind gesagt. Ich nehme an, dass sie darauf wartet, es zu sehen. Und frage mich bitte nicht nach den Gründen.«

»Keine Sorge. Halte die Stellung, Suko. Wir sind so rasch wie möglich bei dir. Ich habe das Gefühl, dass Julia Coleman mehr weiß, als sie bisher zugegeben hat.«

Damit war der Inspektor einverstanden. Sicherheitshalber gab er noch einmal die Adresse durch, bevor er das flache Gerät wieder in der Tasche verschwinden ließ.

Er war durch das Gespräch abgelenkt worden und hatte nun Zeit, sich wieder der Götzengestalt zuzuwenden. Bewegt hatte sie sich nicht. Noch immer stand sie auf dem Podest und glotzte aus diesen kalten Augen in das Zimmer hinein. Mit der Kerze auf dem Kopf wirkte sie zwar etwas lächerlich, aber nach Lachen war dem Inspektor nicht zu Mute. Er ging davon aus, dass in diesem Götzenwesen eine große Kraft steckte, die sich noch verstärken konnte, wenn das Kind in der Nähe war. Beide durften auf keinen Fall zusammenkommen.

Und deshalb wartete er. Er wusste auch, dass es hier in den folgenden Stunden zu einer Entscheidung kommen würde…

***

Schwester Nancy war eine Frau, die schon seit über zwanzig Jahren in diesem Krankenhaus Dienst tat. Sie hatte alles erlebt. Höhen und Tiefen. Gute und weniger gute Zeiten. Sie kannte die Kategorie der männlichen und weiblichen Patienten von oben bis unten, und sie hatte gedacht, dass es kaum etwas gab, das sie jetzt noch erschüttern konnte.

Sie irrte sich.

Es gab eine Situation, die sie einfach sprachlos machte. Nancy hatte die Tür aufgestoßen, und brauchte nicht noch einen zweiten und dritten Blick in das Zimmer zu schicken, um zu wissen, was hier passiert war.

Julia lag nicht mehr im Bett. Sie stand in der Nähe des schmalen Kleiderschranks und hatte sich jetzt gedreht. Beide Frauen starrten sich an, doch Nancy hatte sehr schnell keinen Blick mehr für die Patientin, sie wurde von dem abgelenkt, was auf dem Bett hockte.

Wäre es hell im Zimmer gewesen, hätte sie schon mit einem Blick erkennen können, was da auf dem Bett saß oder hockte. Es war aber nicht so hell. Deshalb musste sie schon genauer hinschauen, um dieses Ding zu sehen.

Das war kein Mensch. Das war kein Tier. Das war beides. Ein Affe kam ihr in den Sinn, aber auch ein Kind, das anders aussah und genetisch verändert war. Die genauen Gründe der Einlieferung einer gewissen Julia Coleman waren ihr nicht bekannt. Es ging wohl um eine Geburt, aber sie hatte kein normales Kind zur Welt gebracht, das hatte Schwester Nancy auch mitbekommen.

Es gab Fehlgeburten, Missgeburten, da hatte die Natur zahlreiche Varianten geschaffen, doch so etwas war ihr noch nie vor die Augen gekommen. Sie hätte dem Wesen dort auf dem Bett auch keinen Namen geben können. Das Schweigen im Raum empfand sie als bedrückend. Sie fühlte sich davon zusammengepresst und hatte Schwierigkeiten, Luft zu holen.

Nancy stand auf der Stelle. Sie hätte am liebsten kehrtgemacht und wäre weggelaufen. Das konnte sie nicht. Andere Kräfte hatten sie übernommen. Sie stand auf der Stelle, ohne sich bewegen zu können. Es war ihr kalt geworden. Zugleich auch warm, und diese Hitzewellen schossen durch ihren Körper.

Nur ihren Herzschlag hörte sie überlaut. Das heftige Pochen erreichte als Echo sogar ihren Kopf.

Dann sah sie, wie sich das breite Maul des Wesens verzog. Es glitt in die Breite und zeigte ein hässliches Grinsen.

Anstatt wegzulaufen, trat Nancy vor. Sie wusste selbst nicht, welcher Teufel sie da geritten hatte, aber sie bewegte ihre Beine automatisch in kleinen Schritten.

Dabei sprach sie. Es war eine Stimme, über die sie selbst erschrak. Sie kam ihr so rau und fremd vor. »Wer ist das? Wer sitzt da auf deinem Bett?«

»Es ist mein Kind!«

Obwohl die Antwort eigentlich nicht neu für sie war, erschreckte sie Nancy doch. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist nicht möglich. Das kann nicht dein Kind sein, weil es kein Kind ist. Das ist ein verdammter Bastard!«

Sie blieb nach diesen Worten stehen, starrte das Gebilde an und nickte.

»Niemand wird es mir jemals wegnehmen, hörst du? Niemand. Das schwöre ich!«

»Es ist kein Kind!«

»Doch!«

»Es ist eine Missgeburt. Eine Laune der Natur. Ein Zerrbild. So etwas gehört nicht in unsere Welt, Julia. Man hat etwas mit dir gemacht. Ich weiß nicht, was, aber ich denke mir, dass du genetisch verändert worden bist oder wie auch immer. So etwas kann kein Kind sein. So etwas kann man auch nicht großziehen.«

»Ich liebe es!«

Nancys Kopf ruckte nach links. »So etwas darfst du nicht sagen, verdammt noch mal. Du versündigst dich!«

Julia schrie leise auf. Sie warf den Kopf zurück. »Sünde! Was ist denn schon Sünde? Hier geht es nicht um Schuld und Sünde. Hier geht es um die Wahrheit!«

»Nicht immer ist die Wahrheit am besten, Kind. Man muss sie manchmal vertuschen. Dieses Gebilde darf die Klinik nicht verlassen. Ich weiß auch nicht, woher du es hast und wie es in dein Zimmer gelangt ist. Das will ich auch nicht wissen, aber du kannst es nicht großziehen. Das musst du einsehen.«

»Willst du mich hindern?«

»Ja, in deinem Sinne!«

Julia knurrte. Es hörte sich jetzt an, als wäre sie das Tier. Ihr Knurren sorgte für Bewegung bei dem haarigen Bastard, der seine geduckte Haltung verließ und sich hochstemmte.

Jetzt sieht er wirklich aus wie ein Affe, dachte die Krankenschwester. Auch sein Fell schimmert so.

Sie hörte einen kreischenden und auch leicht sirrenden Laut, der sich aus dem Maul der Gestalt löste. Einen Augenblick später sprang das Wesen in die Höhe und stieß sich gleichzeitig ab.

Nancy war zu sehr mit ihrer Beobachtung und auch den eigenen Gedanken beschäftigt, als dass sie schnell genug hätte reagieren können.

Plötzlich hatte das Wesen das Bett verlassen und war auf dem Weg zu ihr. Es flog durch die Luft wie geschleudert und war so schnell, dass Nancy keine Chance zum Ausweichen bekam.

Sie wollte noch schreien und riss auch ihren Mund auf, als die Gestalt voll gegen ihr Gesicht prallte.

Sie spürte den harten Aufprall, der auch ihren Mund erwischte und ihr dabei die Stimme raubte.

Nicht mal ein Röcheln war zu hören, als sie nach hinten taumelte. Es gelang ihr auch nicht, an dem kleinen Monster vorbei zu schauen. Nancy war froh, dass sie noch auf den Beinen stand und nicht über ihre eigenen Füße gestolpert war. Sie wich zurück, denn etwas anderes blieb ihr nicht übrig.

Mit dem Rücken schlug sie gegen die offen stehende Tür und rammte sie zu.

Dann spürte sie den ersten Biss.

Die Zähne waren wie Messer. Die linke Wange wurde ihr aufgerissen. Der Schmerz schoss als Glühen durch ihren Kopf. Tränen stiegen in ihre Augen. Sie dachte nichts mehr. Sie schrie auch nicht.

Nur dumpfe Laute drangen aus der Kehle und klangen deshalb so erstickt, weil sich das Fell gegen ihren offenen Mund presste und sie mit ihrer Zunge dagegen leckte.

Sie fiel zu Boden.

Der nächste Biss erwischte sie am Hals. Ob es auch die Zähne gewesen waren oder die Krallen, das bekam sie nicht mit. Sie hatte plötzlich das Gefühl, in nasses, klebriges Blut eingetaucht zu sein.

Wie aus weiter Ferne hörte sie noch die Stimme der Julia Coleman, ohne jedoch verstehen zu können, was tatsächlich gesprochen wurde.

Ihr Bewusstsein näherte sich dem Aus. Es kippte weg. Sie merkte auch nicht, dass sie auf den Boden schlug. Die gesamte Welt versank für sie in einem tiefen schwarzen Loch.

Der Bastard hockte auf ihr. Er drückte seine Hände und Beine gegen den Körper. Das Maul war ebenso blutig wie die Krallen. Es war bereit, die Kehle zu zerfetzen, und das bekam auch Julia mit.

Sie brauchte nur wenige Schritte, um ihr »Kind« zu erreichen. Mit beiden Händen fasste sie zu und riss es in die Höhe.

Sie trug das zappelnde Etwas vor sich her und schleuderte es zurück auf das Bett. »Nein!«, zischte sie. »Nein, nicht so!«

Der Bastard gehorchte ihr.

Julia geriet nicht in Panik, aber sie reagierte hektisch. Sie brauchte einfach neue Kleidung, und da kam ihr die der Krankenschwester gerade recht. Sie trug einen hellen Kittel und eine helle Hose.

Dass einige Teile davon Blutflecken zeigte, musste Julia in Kauf nehmen. Das sah sie auch nicht als besonders tragisch an. Fieberhaft zog sie der Krankenschwester Kittel und Hose aus. Sie schlüpfte hinein und stellte fest, dass ihr die Hosenbeine etwas zu kurz waren. Das machte nichts. Auch mit dem Oberteil kam sie zurecht, obwohl es weiter war. Die Blutflecken störten auch nicht. Es passierte öfter, dass Krankenschwestern dadurch gezeichnet waren.

Jetzt ging es noch um ihr »Kind«.

Sie wollte es auf den Arm nehmen, aber sie konnte es nicht einfach offen vor sich hertragen. Es gab nur eine Möglichkeit für sie. Sie musste es einpacken.

Julia beeilte sich.

Sie schleuderte das dünne Oberbett zur Seite und entriss der Matratze das Laken. Es lag kaum frei, als sie den kleinen Bastard darin einwickelte.

»Sei ruhig!«, flüsterte sie dabei. »Bitte, mein Kleiner, sei ganz ruhig. Wir schaffen es. Niemand bekommt dich. Wir werden jetzt verschwinden und dorthin gehen, wo du hingehörst. Du wirst in Sicherheit sein, glaube mir. Ich werde dafür sorgen. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben…«

Zwei Mal wickelte sie die Decke um ihr »Kind«. Dann presste sie es gegen ihren Körper und lief mit ihm zur Tür.

Sie war jetzt innerlich kalt und wusste genau, was sie zu tun hatte. Julia war auch überzeugt, dass sie die Nerven behielt. Sie würde sich und das Kind aus der verdammten Klinik bringen.

Um die Krankenschwester kümmerte sie sich nicht mehr. Die Frau lag blutend am Boden. Es war Julia gleichgültig, ob sie tot war oder nicht. Sie hatte andere Sorgen.

Es lagen nicht viele Patienten in diesem Trakt des Krankenhauses. Deshalb herrschte hier auch wenig Betrieb im Vergleich zu den anderen Abteilungen.

Und es gab einen Weg nach unten. Einen Notausgang, einen Fluchtweg zu den Ausgängen hin.

Julia fand ihn sofort. Und niemand sah sie, als sie mit ihrer Beute abtauchte.

Das Ziel stand fest. Und es lag nicht mal weit entfernt. Es war wie ein Magnet, das beide anzog.

Ein Name irrte durch ihren Kopf.

Baphomet!

Und er wurde immer und immer wiederholt. Gesponsert von den Gedanken ihres »Kindes«, das nur daran denken konnte…

***

Ich konnte nicht sagen, dass mich das Gespräch mit Suko glücklich gemacht hatte. Das genau sah mir Jane Collins auch an. Wir hatten die Klinik betreten und hielten uns im Bereich des Eingangs auf, als Jane mich ansprach.

»Wünschst du dich woanders hin?«

Ich verzog die Lippen. »Da fragst du noch?«

»Aber auch Julia ist wichtig.«

»Das weiß ich ja. Nur habe ich das Gefühl, dass die eigentliche Musik an anderer Stelle spielt.«

»Sie wird auch noch länger anhalten.«

Ob Jane tatsächlich daran glaubte, war mir nicht klar. Aber wir hatten jetzt Eile und wollten so schnell wie möglich den Arzt konsultieren, auf dessen Station Julia lag.

Der Mann an der Anmeldung beeilte sich, als er meinen Ausweis gesehen hatte. Wir bekamen auch Auskunft und wurden in einen Seitentrakt geschickt, wie der Mitarbeiter ausdrücklich betonte.

»Warum dahin?«, fragte Jane.

»Dort liegen die Patienten, die oft unter Bewachung stehen.«

»Klar.«

Den Weg dorthin ließen wir uns auch erklären und stiegen dann in einen Fahrstuhl. Die Zeit verrann, und nicht nur ich hatte das Gefühl, dass wir uns beeilen mussten. Auch Jane Collins schaute öfter als gewöhnlich auf ihre Uhr, sagte allerdings nichts.

In der entsprechenden Station fanden wir auch den Arzt, der Julia behandelt hatte. Er war um die Vierzig und trank im Stehen eine Tasse Kaffee. Eigentlich hatten Besucher keinen Eintritt in sein kleines Zimmer, das mehr einem Büro glich, doch auch hier machte mein Ausweis alles wett.

»Es geht um Julia Coleman.«

»Ah ja. Haben Sie dafür gesorgt, dass sie bei uns eingeliefert wurde?«

»So ist es.«

»Dann kann ich Ihnen sagen, dass es ihr recht gut geht. Wir rechnen nicht mit irgendwelchen Komplikationen.«

»Wir können also mit ihr sprechen?« fragte Jane.

»Bestimmt.«

»Wo müssen wir hin?«

»Kommen Sie bitte mit.«

Der Trakt, in dem Julia untergebracht war, lag recht weit entfernt. Er befand sich in einem Quergang. Um ihn zu erreichen, musste eine Tür geöffnet werden.

Unterwegs erklärte uns der Arzt, der Dr. Morris hieß, dass hin und wieder Promis hier lagen und von den Medien abgeschirmt werden sollten. »Wir ahnten, dass es sich bei der Patientin Julia Coleman ebenfalls um eine Frau handelt, die, auf welche Weise auch immer, etwas Besonderes ist.«

»Da haben Sie Recht!«, bestätigte Jane.

Der Flur war schmal. Es gab auch keine Bilder an den Wänden. Nur eben die Türen. Vor einer blieb der Arzt stehen, legte seine Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.

Sofort prallte er zurück!

Er sagte auch nichts, er zog die Tür wieder zu und drehte sich von uns weg zur Seite.

»Was ist denn?«, fragte ich.

»0 Gott.« Er war bleich geworden.

Die Antwort reichte mir nicht. Ich fragte noch einmal und schüttelte ihn auch durch. »Was ist denn passiert, verflucht noch mal? Warum reden Sie nicht?«

»Schauen Sie es sich selbst an.«

»Ist etwas mit Julia Coleman geschehen?«

Jane bekam keine Antwort. Ich wollte auch nichts mehr hören. Ich hatte den Arzt zur Seite gedrückt, und Jane Collins blieb dicht hinter mir, als ich die Tür öffnete.

Der Arzt hatte Recht. Ich konnte verstehen, dass er zurückgezuckt war. Zuerst sah ich das Blut auf dem Boden. Es verteilte sich dicht vor der Tür. Aber es war aus keinem Gefäß gekippt worden, sondern stammte von den Verletzungen einer Person, die nicht weit entfernt auf dem Boden lag.

Ich musste einen großen Schritt machen, um die Blutlache zu übersteigen. Jane folgte mir auf die gleiche Art und Weise, und auch der Arzt betrat das Zimmer.

Drei Augenpaare schauten auf die regungslose Gestalt am Boden. Sie trug nur einen BH und einen Slip. Das sahen wir am Rande. Dennoch waren wir sicher, dass es sich um eine Krankenschwester handelte. Das Blut war aus Wunden im Gesicht und auch am Hals geströmt und hatte sich auf dem Boden verteilt.

Ansonsten war das Zimmer leer. Es gab keine Patientin namens Julia Coleman mehr.

Der Arzt hockte neben der Frau, während wir am Bett standen und auf das geschlossene Fenster schauten. Als wir den Ruf hörten, zuckten wir herum.

»Sie lebt noch!«

Es war eine gute Nachricht. Dr. Morris wollte, dass es auch so blieb. In den folgenden Sekunden entwickelte er fieberhafte Aktivität. Wir waren praktisch nicht mehr vorhanden. Über ein Krankenhausinternes Walkie-Talkie alarmierte er die nötigen Helfer. Wir konnten nichts tun und standen wie begossene Pudel neben dem Bett, ziemlich bleich in den Gesichtern.

»Verdammt!«, flüsterte Jane mit rauer Stimme. »Verdammt noch mal, ich begreife es nicht. Eine derartige Tat hätte ich Julia Coleman nicht zugetraut.«

»Bist du sicher, dass sie es gewesen ist?«

»Ja… oder? Wer denn sonst?«

Meine Antwort klang etwas theoretisch. »Ich habe die Wunden zwar nicht genau gesehen, aber sie kamen mir vor, als würden sie nicht eben von menschlichen Händen stammen.«

»Krallen?«

»So ähnlich.«

»Dann denkst du an das Kind.«

»Genau. Oder an das, was Julia geboren hat. Ich habe es gesehen, wie es in Doras Hand zappelte. Es war kein Mensch. Es war kein Kind. Das war ein Tier. Etwas Böses. Wir können und dürfen es auf keinen Fall als Kind ansehen.«

»Was Julia wohl getan hat«, flüsterte Jane Collins.

»Das musste sie.«

»Dann hat sie es akzeptiert.«

»Und ist mit ihm geflohen. Ich gehe davon aus, dass sie schon längst unterwegs und außer Reichweite sind. Aber sie haben ein Ziel«, fuhr ich fort. »Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wo liegt es?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Schon, aber ich… okay, wir müssen so schnell wie möglich zu Suko fahren.«

»Das ist es.«

Es gab hier auch noch zu tun. Fragen türmten sich auf, aber die waren im Moment unwichtig. Inzwischen waren auch die Helfer eingetroffen. Die schwer verletzte Krankenschwester wurde auf eine Trage gebettet und aus dem Raum gefahren. Wir riefen Dr. Morris noch nach, dass wir uns zurückziehen wollten, doch er hörte uns nicht. Er ging voll und ganz in seiner Arbeit auf.

»Abmarsch?« fragte Jane.

»Abflug wäre mir lieber…«

***

Suko fühlte sich nach dem Gespräch mit seinem Freund John Sinclair beruhigter. Es war alles in die Wege geleitet worden, was menschenmöglich war. Jetzt kam es darauf an, dass die beiden schnell das neue Ziel hier erreichten.

Suko blieb in der stillen Wohnung zurück. Er überlegte, ob er die weiteren Zimmer noch durchsuchen sollte, aber das ließ er bleiben. Er wollte die Figur nicht aus den Augen lassen, die zwar tot aussah, aber trotzdem lebte.

Zumindest konnte sie reden. Suko gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass er es hier mit Baphomet zu tun hatte. Die beiden Frauen hatten ihn erschaffen. Zwar lagen ihre Vorstellungen etwas abseits des eigentlichen Aussehens dieses Dämons, aber im Prinzip hatten sie ihn schon getroffen.

Ein lebender Baphomet?

Suko wusste es nicht. Es gab ihn. Es gab ihn als Dämon. Es gab ihn als Geist in einer anderen Welt oder Dimension. Er war verehrt worden und wurde verehrt. Daran hatten auch die Jahrhunderte nichts ändern können. Immer wieder waren Abbilder von ihm geschaffen worden, und es wurde stets versucht, ihnen ein böses Leben einzuhauchen. Besonders die bestimmte Gruppe der Templer hatte sich hierbei vorgetan, aber Dora und Isolde hatten mit den Templern nichts zu tun. Suko konnte es sich zumindest nicht vorstellen. Das lief auf einer anderen Schiene. Wahrscheinlich waren die beiden Frauen über den Teufel auf Baphomet gekommen und hatten sich ihn als Götzen ausgesucht und es sogar geschafft, ihn zum Leben zu erwecken.

Suko konnte seinen Blick kaum von ihm wenden. Immer wieder schaute er sich die hervorstehenden Adern an und gelangte zu der Überzeugung, dass sie mit Blut gefüllt waren. Bestimmt nicht mit dem Blut eines Dämons, sondern mit dem von Menschen.

Er ging durch das Zimmer. Die Gestalt sah von hinten kaum anders aus. Auch hier zeichneten sich die hässlichen und dicken Adern ab. Als er sehr dicht herantrat, glaubte er, die Bewegung darin zu sehen. Das dicke Blut oder die Flüssigkeit floss in einem Kreislauf.

Er trat wieder zurück. Der helle und kalte Stein des Gesichts schimmerte wie Bernstein. Die Augen hoben sich farblich zwar davon ab, aber sie glühten nicht im tiefen Rot der Hölle, wie er es von anderen Gestalten her kannte.

Immer wieder musste er sich zusammenreißen, um nicht die Peitsche zu ziehen. Der Götze war böse. Er war auch gefährlich, und er würde wahrscheinlich noch gefährlicher werden, wenn es gelang, ihn völlig zu wecken.

Er hatte nicht mehr gesprochen. Allein die Tatsache, dass es passiert war, sorgte bei Suko für starkes Herzklopfen. Dora und Isolde mussten alles gegeben haben, damit es überhaupt so weit gekommen war. Jetzt fehlte noch das Tüpfelchen auf dem i.

Suko verließ das dunkle Zimmer. Im Flur war der Geruch schwächer. Die Wohnung hier war ebenso geschnitten wie die an der Seite. Er durchsuchte die anderen Zimmer, die mehr Abstellkammern glichen. In der Küche lag alter Staub. Das Bad hier war auch nicht benutzt worden. Um den Ausguss der Wanne herum hatten sich Rostflecken gebildet. Oder war es altes Blut?

Suko bückte sich und kratzte mit dem Fingernagel darüber hinweg. Genau konnte er es nicht identifizieren, aber er ging schon davon aus, dass es auch Blut sein konnte.

Vielleicht etwas von dem, was jetzt in den Adern der verdammten Figur floss.

Leider konnte er die beiden Frauen nicht mehr fragen. Ihr volles Ziel jedenfalls hatten sie nicht erreicht. Suko ging wieder zurück in den Götzenraum.

Die Figur hatte sich auch weiterhin nicht bewegt. Die Starre hielt an. Sie wollte auch nicht mit Suko sprechen, starrte ihn jedoch mit den harten Augen an.

Den Abend würde sie nicht mehr erleben, das hatte er sich geschworen. Aber er wollte sie auch nicht allein vernichten. John und Jane sollten schon dabei sein.

In die Stille hinein hörte er das schrille Geräusch der Klingel. Es war nicht nur ein schlichtes Schellen gewesen, sondern mehr ein Laut, der aggressiv klang, als könnte es der Ankömmling oder die Ankömmlinge nicht erwarten, dass geöffnet wurde.

Suko rechnete damit, dass seine Freunde vor der Tür standen. Es gab leider keinen Spion. So ging Suko das Risiko ein, die Tür behutsam zu öffnen.

Es war eine Frau, die er nicht kannte. Aber er wusste, wer sie war, denn John hatte sie ihm beschrieben. Vor der Tür stand Julia Coleman, und sie sah alles andere als gut aus. Sie trug die Kleidung einer Krankenschwester oder eines Pflegers. Sie war aufgeregt. Atmete heftig. Auf dem Gesicht tanzten hektisch rote Flecken. Scharf stieß sie Suko ihren Atem entgegen.

»Wo ist Isolde?«

»Bitte?«

»Dora ist tot. Wo ist Isolde. Ich muss zu ihr!«

Das merkte Suko, doch er hielt die Tür noch gestoppt. So konnte Julia sie nicht aufdrücken. Dass sie etwas in den Armen hielt, hatte Suko längst erkannt. Es war durch ein Laken verdeckt, und ihm entgingen auch nicht die Blutflecken darauf.

»Bist du Julia?«

In den Augen blitzte es. »Ja, ja, das bin ich. Ich bin wirklich Julia. Du kennst mich?«

»Klar.«

»Gehörst du zu Isolde und Dora?«

»Wir kennen uns.« Suko freute sich, dass alles so lief. Er musste keine Fragen stellen, die bei Julia Misstrauen erregt hätten. Alles klappte auch so.

»Ist er da?«, fragte Julia. Sie hechelte beinahe.

»Meinst du Baphomet?«

»Genau ihn.«

»Erwartet!«

»Dann lass mich endlich hinein!«

»Moment noch.«

»Nein, nein!« Sie kreischte es und wollte die Tür aufdrücken. Mit der Schulter stemmte sie sich dagegen, aber Sukos Gegendruck war zu stark. Julia bekam die Tür nicht weiter nach innen geschoben.

Suko gab nur langsam nach. Die junge Frau stolperte über die Schwelle und wollte losrennen, aber Suko hielt sie an der Schulter fest. »Nicht so schnell!«

Sie fuhr herum. »Was ist, denn noch?«

»Du hast etwas mitgebracht.« Suko ließ die Frau nicht los und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Er wollte, nicht, dass Julia in Panik geriet, aber weit war sie davon nicht entfernt. Sie atmete keuchend, das Gesicht hatte sich noch stärker gerötet, und was sie in den Armen hielt, drückte sie fest gegen die Brust, aus Angst, dass man es ihr entreißen könnte.

»Was oder wen bringst du da mit?«

»Nein, das ist für Baphomet.«

»Ich will es sehen!«

»Aber… aber«, flüsterte sie. »Du weißt doch längst Bescheid. Es ist das Kind. Baphomet will es. Es ist seine Beute, und ich bin gekommen, um es zu bringen.«

»Dein Kind?«

Julia nickte heftig.

»Und das gibst du so einfach her?«

»Es gehört ihm. Ich habe es nur für ihn ausgetragen. Verstehst du das denn nicht?«

»Wer ist der Vater?«

Julia schwieg. Aber sie suchte nach einem Ausweg. Suko sah, dass sich ihre Augen in ständiger Bewegung befanden, aber es gab keine Möglichkeit zu entkommen. Suko stand einfach zu dicht vor ihr und versperrte ihr so den Weg.

Und auch unter dem Laken bewegte sich etwas. Suko schaute zu, wie der Stoff Falten warf und dabei auch rutschte, aber es kam noch nichts zum Vorschein.

»Sag mir, wer der Vater ist!«

»Der Teufel! Es ist sein Kind!« Plötzlich reagierte Julia ganz anders. Sie schien dicht vor einem Stimmungswechsel zu stehen. Auch der Blick hatte sich verändert. Die Augen waren verdreht, als wollten sie in den Himmel schauen. »Er hat das Kind gezeugt. Er kam zu mir. Ich weiß, dass ich es abgeben muss. Man hat es mir gesagt. Ich kann es nicht behalten, denn es gehört eigentlich ihm. Für Baphomet habe ich es geboren. Auch der Teufel möchte, dass er wieder erstarkt. Er wird es nehmen. Er wird es genießen, denn in ihm kreist nicht nur mein Blut, sondern auch das des Teufels. Mein Kind ist eine Sensation. Und ich bin die Mutter, die Mutter - verstehst du?«

»Was geschieht dann?«

»Baphomet wird leben. Er wird sich erholen. Er wird weggeschafft werden. Er wird an einen bestimmten Ort gelangen, wo man ihn verehrt und anbetet.«

»Wo ist das?«

»Ich weiß es nicht. Ich gebe es ab. Wenn er dann lebt, kommen andere und holen ihn.«

Suko wusste nicht, ob Julia die Wahrheit gesprochen oder gelogen hatte. Sie war auch nur ein Teil in diesem verfluchten Puzzle, aber ein sehr wichtiges.

Er überlegte, ob er es so weit kommen lassen durfte. Sein Blick traf Julias Gesicht. Suko sah, dass sie sich nicht abhalten lassen würde. Eine wie sie war bereit, Gewalt einzusetzen.

»Geh jetzt weg!«

»Das werde ich auch.«, Suko trat einen Schritt nach hinten und zur Seite. Für ihn stand fest, dass er die Person keine Sekunde aus den Augen lassen würde.

Sie drängte sich vor. Irgendwie hatte auch ihr »Kind« etwas von der Veränderung gespürt. Es bewegte sich heftiger und wollte sich aus seinem Gefängnis befreien.

Das gefiel Julia nicht. Sie drehte eine Hand zur Seite, um das Laken wieder festzuklemmen, aber die Bewegungen des kleinen Bastards waren zu heftig.

Und plötzlich hatte er es geschafft! Die Lücke war da. Etwas drückte sich daraus hervor. Zum ersten Mal sah Suko, was diese junge Frau geboren hatte.

Es war kein Mensch!

Es musste ein Tier sein. Ein Monster. Ein Wesen, das irgendwie aus beidem bestand. Ein Kopf in Dreiecksform, ein hässliches Gesicht mit einem breiten Maul und funkelnden Augen. Es war mit einem dunklen und schimmernden Fell bedeckt. Es stieß schrille und böse Schreie aus.

Suko war so überrascht, dass er zurückzuckte. Die Distanz zwischen ihm und Julia hatte sich vergrößert.

Sie nutzte die Lücke.

Ohne Vorwarnung startete sie und rannte los. Ob Julia je in dieser Wohnung gewesen war, wusste er nicht, aber sie fand zielsicher den Weg in das richtige Zimmer.

Sie schrie dabei. Es hörte sich kaum anders an, als hätte das Monstrum geschrieen.

Suko hetzte ihr nach. Obwohl Julia vor ihm das Halbdunkel erreichte, bekam er mit, was geschah.

Der Stoff flatterte auseinander. Sie konnte die Decke nicht mehr halten, und so hatte das kleine Monster freie Bahn.

Mit einem gewaltigen Satz sprang es von ihren Armen herab auf den Boden. Dort hüpfte es wie ein Affe, drehte sich dabei und hatte die Richtung gefunden.

In diesem Augenblick klingelte es.

Das waren John und Jane.

Suko steckte plötzlich in der Zwickmühle. Er konnte sich leider nicht teilen. Er musste sich entweder um den Bastard kümmern oder die Tür öffnen.

Er entschied sich für die Tür. Spaltbreit ließ er sie offen und drückte zugleich den Knopf, der die Haustür öffnete. Dann jagte er zurück. Er folgte den Schreien der jungen Frau, die längst im dunklen Zimmer verschwunden war.

Suko, der über die Schwelle sprang, blieb wie elektrisiert stehen. Seine Augen weiteten sich, er tat nichts, denn die Initiative hatte bereits die Baphomet-Figur übernommen.

Sie hatte ihre Beute bekommen. Die kräftigen Hände hielten das Wesen in der Zange. Es zappelte noch zwischen den Fingern, schrie und schlug um sich so gut wie möglich.

Baphomet ließ es nicht los.

Und Julia Coleman stand links von Suko, um sich alles genau anzusehen. Sie sagte kein Wort. Leise Schreie lösten sich aus ihrem Mund, und dann warf der Götze seinen Kopf zurück und öffnete gleichzeitig beide Maulhälften.

Es sah schrecklich aus. Suko wurde dabei an ein Krokodil erinnert. Und es gab auch keine Frage, was dieser verdammte Götze vorhatte. Zu lange hatte er warten müssen. Jetzt wollte er sich das zappelnde Wesen in seinen Rachen stopfen.

»Nimm es!«, rief Julia krächzend. »Nimm es als dein Opfer hin. Bitte, nimm es!«

Das Gesicht funkelte. Der helle Stein erhellte sich von innen, das Maul öffnete sich noch weiter. Die Hände bewegten sich. Sie brachten das Wesen dicht über das offene Maul, um es in der nächsten Sekunde in die Öffnung zu stopfen.

In diesem Moment startete Suko. Es ging ihm nicht darum, ob dieses dämonische Mittelding aus Mensch und Dämon verschluckt wurde, er wollte nicht, dass Baphomet erstarkte.

Es war eine kurze Distanz. Kein Problem für ihn, aber da gab es Julia Coleman.

Sie wollte keine Veränderung.

Das rechte Bein schwang zur Seite. Es war der älteste Trick der Welt, aber er war verdammt wirkungsvoll. Sie stellte Suko ein Bein, und der Inspektor verlor plötzlich den Boden unter den Füßen und fiel hin…

***

Beide hatten wir das Gefühl, dass wir keine Zeit verlieren durften. Schon nach dem ersten Schellen war die Haustür geöffnet worden, sodass wir freie Bahn hatten und in den Flur stürmen konnten.

Wir hatten unten gesehen, in welche Etage wir mussten. Ich war etwas schneller als Jane Collins und erreichte als Erster das Stockwerk, in dem mir eine Wohnungstür auffiel, die nur angelehnt war.

Von Suko war nichts zu sehen, aber wir gingen davon aus, dass er die Tür geöffnet hatte.

Für einen Augenblick blieben wir davor stehen. Aus der Wohnung hörten wir Laute, die uns nicht gefallen konnten, denn es waren keine Stimmen, sondern kurze Schreie. Sie wurden von einer weiblichen Person ausgestoßen.

Ich wuchtete die Tür auf.

Zu sehen war nichts, das uns hätte stören können. Die Dinge spielten sich in einem anderen Raum ab.

Nicht nur Jane hatte ihre Waffe gezogen, auch ich hielt die Beretta in der Hand.

Ein paar Sekunden später standen wir auf der Schwelle. Wir sahen Julia Coleman. Wir sahen auch Suko am Boden und hörten ihn fluchen, aber das alles war nichts gegen das Monstrum, das etwas erhöht auf einem Podest stand.

Ein hyänenartiges oder wolfartiges Maul war weit aufgerissen. Darüber schwebte ein zappelndes Etwas, das von zwei Klauen gehalten wurde.

Ich kannte es, und ich wusste auch, was hier ablief.

»Nein!«, schrie ich noch.

Es war zu spät.

Genau da ließ die Figur die Beute los. Das Ziel konnte nicht verfehlt werden.

Obwohl das kleine Monstrum um sich schlug, rutschte es in das Maul der lebenden Figur hinein, das sich danach blitzschnell schloss…

***

Wir waren so überrascht worden, dass weder Jane, Suko noch ich reagiert hatten. Stattdessen stand Suko auf, warf einen wilden Blick auf Julia und schaute dann nach vorn.

Er sah, wie Baphomet seine Beute schluckte. Auch wir schauten zu, denn wir konnten Teile des Wegs verfolgen. Die Beute rutschte durch seinen Hals, und durch den inneren Druck bewegten sich auch die fast fingerdicken und blutdunklen Stränge am Hals des Geschöpfes.

»Baphomet!«, flüsterte mir Suko zu. »Und seine Beute…«

Wir konnten das Wesen nicht mehr retten. Das Maul bewegte sich noch. Die Beute wurde zerkaut, und wir hörten die entsprechenden Geräusche.

Jane bewegte sich von uns weg. Sie ging zu Julia und fasste sie an. »Neiiinnn!«, brüllte die Frau, »lass mich! Lass mich in Ruhe. Ich habe es ihm gegeben. So hat es der Teufel verlangt. Er will Baphomet noch stärker machen. Mein und sein Blut werden dafür sorgen. Er schluckt es, es ist Nahrung. Er wird der neue Götze.«

Noch passierte nichts, das uns hätte gefährlich werden können. So fragte ich Suko: »Hast du eine Erklärung?«

»Kaum. Da soll wohl eine Allianz zwischen dem Teufel und Baphomet geschaffen werden. Ich habe mal ein Bild von Goya gesehen. Da schluckt ein Monster Kinder. Hier ist es ähnlich. Aber das ist kein normales Kind. Das ist eine Ausgeburt der Hölle!«

Ich nickte nur. Einen Kommentar verkniff ich mir. Wir schauten zu, was mit der Gestalt passierte.

Sie stand noch auf dem kleinen Podest, aber sie ruckte jetzt ihren Körper leicht in die Höhe, öffnete ihr Maul und schickte uns eine schwarze Wolke entgegen, die wie Fäulnis aus einer alten Tonne roch, sodass wir zurückwichen.

Dann ging es einen Schritt vor!

Wir hatten damit gerechnet, aber nicht, dass es so schnell gehen würde.

Ich drückte in einem Reflex ab!

Die Kugel jagte in die Brust hinein. Geweihtes Silber ist für viele Schwarzblütler tödlich, aber auch für eine Figur, die dem mächtigen Dämon Baphomet ähnlich war.

Sie brach nicht zusammen. Ein kurzes Zögern, das war alles. Suko war ebenfalls nicht untätig geblieben. Er hatte seine Peitsche hervorgeholt und einmal den Kreis geschlagen. Drei Riemen rutschten hervor. Wir kannten beide die Macht der Dämonenpeitsche, und ich tat nichts, als Suko ausholte.

War alles so einfach?

Ein Schrei. Ein irrer Ruf. Aus dem monströsen Maul war er gedrungen, und zugleich warf sich die mächtige Gestalt nach vorn. Sie ruderte mit den Armen, sie fegte zur Seite, was ihr im Weg stand.

Ich kam nicht schnell genug weg. Eine Kralle erwischte mich an der Schulter und schleuderte mich zur Seite.

Ich prallte gegen die Wand. Ich sah, wie sich das Monstrum auf Suko stürzte. Das Maul stand wieder offen. Damit konnte es meinem Freund den Kopf zerbeißen.

Jane feuerte von der Seite her.

Zwei Kugeln jagte sie in den Schädel, ohne dass er auseinanderflog. Aber das Monstrum war abgelenkt worden.

Suko konnte wegtauchen und sich drehen. Plötzlich stand er hinter dem Rücken der Gestalt.

Und dort schlug er zu.

Diesmal trafen die drei Riemen. Wir hörten das Klatschen, als sie gegen den Körper prallten. Die Baphomet-Gestalt reagierte, als hätte sie einen Tritt in den Rücken bekommen. Sie stolperte nach vorn auf die Tür zu. In ihrem Rücken waren noch keine Wunden oder Risse zu sehen, und so gelang ihr die Flucht in den Flur.

Ich war am nächsten dran. Und diesmal nahm ich das Kreuz. Das fürchtete der Teufel ebenso wie Baphomet. Beide hassten meinen Talisman, und die Gestalt musste die Gefahr in ihrem Rücken gespürt haben, denn sie drehte sich.

Nicht mehr so schnell. Die Kraft der Peitsche hatte bei ihr schon Spuren hinterlassen.

Ich hielt ihr das Kreuz entgegen. Ich spürte die Wärme des Silbers. Das Zeichen konnte einfach nicht von diesem verfluchten Monstrum ignoriert werden.

Ich brauchte nichts mehr zu tun. Sein sanftes Strahlen erreichte die hässliche Gestalt. Es legte sich wie eine Aura um den Körper, und plötzlich waren die Schatten da. Sie stiegen aus dieser Gestalt hervor. Die verließen sie zugleich an bestimmten Stellen, und was da durch die Luft wehte und sich im Flur verteilte, das sah aus wie Ruß. Kleine Flocken, die aus dem Maul drangen, der Nase und aus den Rissen, die Sukos Peitsche hinterlassen hatte.

Der Baphomet-Götze hatte seine Beute bekommen, aber er konnte nichts mehr damit anfangen.

Wir schauten zu, wie er sich auflöste. Die feste Materie verschwand. Lautlos bröselte er auseinander. Alles Dämonische in ihm wurde ihm entrissen und flog davon.

Zurück blieb ein Haufen Ruß, der sich auf dem Boden verteilte und einen kleinen Hügel gebildet hatte. Das war kein Stein mehr, das war kein Blut mehr, das war nur noch dämonische Asche, die man wegfegen konnte.

Auch Jane Collins war in der offenen Tür aufgetaucht. Ein Blick reichte ihr, um zu nicken. Trotzdem stellte sie noch eine Frage. »Was ist mit dem Kind?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es muss mit vergangen sein. Vernichtet - tot. Was willst du mehr?«

»Hast du es gesehen?«

»Nein. Warum fragst du?«

»Das kann ich nicht genau sagen, John. Ich meine, etwas gesehen zu haben.«

Jetzt wurde ich misstrauisch. »Was ist es denn gewesen?«

»Das kann ich dir nicht so genau sagen. Es hätte sich um einen Schatten handeln können, der aus dem Körper gekommen ist, als Suko mit der Peitsche zuschlug.«

»Du bist dir sicher?«, fragte Suko.

Jane zuckte die Achseln. »Was heißt hier sicher? Ich kann nur sagen, was mir aufgefallen ist.«

»Wir sollten Janes Beobachtung nicht so einfach abtun«, meinte Suko.

Auf einmal hörten wir das Singen. Eine Frauenstimme sang ein Kinderlied. Es klang in unserer Nähe auf, aber es drang aus dem Raum hinter uns. Und die Stimme gehörte Julia Coleman.

Ich drehte mich zusammen mit Suko. Jane war schon schneller gewesen. Sie stand neben Julia, die auf dem Boden saß und einen dunklen Gegenstand in ihren Armen schaukelte.

Es war ihr »Kind«!

Jane konnte nicht sprechen. Sie hatte die Hände gegen ihre Wangen gepresst. Durch ihren Blick »winkte« sie uns zu sich. Neben ihr blieben wir stehen.

Das graue Licht reichte aus, um zu erkennen, was Julia in den Armen hielt.

Es war ein verbrannter, stinkender Klumpen…

***

Das Baphomet-Monstrum musste ihn ausgespieen haben, als es durch die Hiebe der Peitsche so angeschlagen worden war. Das hatte auch Julia bemerkt, aber sie war weggetreten und hineingesunken in eine andere Welt. Sie hörte nicht auf zu singen und den verbrannten Rest zu schaukeln. Irgendwie musste sie gemerkt haben, dass wir in ihrer Nähe standen, und sie hob den Kopf.

Auch jetzt reichte das Licht noch aus, um das Gesicht zu erkennen, auch die Augen.

Ja, sie waren noch menschlich, aber sie hatten einen anderen Ausdruck bekommen. Es war nicht die Angst, die wir dort sahen, es war eine Weltvergessenheit, wie ich sie bei psychisch kranken Menschen schon gesehen hatte. Bei Menschen, die hinter dicken Mauern ihr Dasein fristeten und kaum die Chance hatten, ihre Zellen zu verlassen. So würde es Julia auch gehen.

Jane Collins sprach das aus, was Suko und ich dachten. »Sie muss den Verstand verloren haben.«

Wir nickten nur.

Julia sang und schaukelte den stinkenden und angebrannten Rest, als ich mich bückte, um ihr das Ding aus den Händen zu nehmen. Sie schrie bei der ersten flüchtigen Berührung schon tierisch auf, wollte das Wesen auf jeden Fall behalten, und Suko musste mir helfen. Er drückte Julia zurück.

Zusammen mit Jane sprach er mit ruhiger Stimme auf sie ein.

Das Ding war ihr aus den Händen gerutscht und zu Boden gefallen. Es lag neben meinem rechten Fuß. Ich schob es zur Seite und wollte, dass es ebenfalls Asche wurde.

Wieder nahm ich das Kreuz. Es war möglich, dass noch ein dämonischer Keim in ihm steckte.

Das Zischen erklang, als ich den Kontakt hergestellt hatte. Eine dunkle Wolke puffte hoch und nahm mir einen Teil der Sicht. Aber ich sah die blasse Teufelsfratze trotzdem noch für einen Moment aufleuchten, bevor auch sie verschwand.

Dann lag nur noch die schwarze Asche vor meinen Füßen…

Suko hatte mir zugeschaut. »Stell dir vor, wir hätten es nicht getan.«

Ich hob die Schultern. »Wozu sind wir denn da?«

»Stimmt. So muss man es sehen.«

Ich ging um den Ascherest herum und öffnete die Rollos, um mehr Licht in den Raum zu lassen. Es wurde zwar heller, aber das Gefühl des Unwohlseins blieb.

Jane Collins und Julia Coleman saßen auf dem Boden Schulter an Schulter. Julia stierte vor sich hin.

Sie war nicht in der Lage, etwas aufzunehmen.

»Es ist wohl besser, wenn du einen Arzt anrufst, damit Julia abgeholt werden kann, John.«

»Okay«, sagte ich. »Das ist wohl das Beste. Trotzdem tut es mir verdammt leid um sie.«

»Ja«, erwiderte Jane und nickte. »Manchmal könnte man wirklich nur heulen…«
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